
  
    
      
    
  


  Nur einer hatte den Absturz des Überwachungsschiffes »Explorator IV« überlebt: Adam Reith. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, den Planeten Tschai wieder zu verlassen. Denn Tschai war Schauplatz erbitterter kriegerischer Auseinandersetzungen zwischen den um die Vormacht streitenden Eingeborenenstämmen.


  


  Im Gebiet Cath hoffte Reith, eine Werkstatt zu finden, wo er ein raumtüchtiges Schiff bauen konnte. Begleitet von seinen Freunden Traz und Anacho, machte er sich auf den Weg – auf eine Expedition ins Ungewisse ...
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  ein Ullstein Buch


  


  Zweihundertzwölf Lichtjahre von der Erde entfernt, hing der rauchige gelbe Stern Carina 4269 mit seinem einzigen Planeten Tschai am Himmel. Das Überwachungsschiff Explorator IV war ausgeschickt worden, die von diesem Planeten ausgehenden geheimnisvollen Radiosignale zu untersuchen und wurde während des Planetenfalles zerstört. Der Raumkundschafter Adam Reith war der einzige Überlebende. Traz Onmale, der sehr junge Häuptling der Emblem-Nomaden, rettete ihn.


  Das einzige Ziel von Adam Reith war die Rückkehr zur Erde, um von dem seltsamen Planeten und seinem merkwürdigen Rassengemisch zu berichten. Dazu brauchte er jedoch ein passendes Raumschiff. Erst half ihm bei der Suche danach nur Traz, dann auch Ankhe at afram Anacho, ein flüchtiger Dirdirmann.


  Tschai, so erfuhr Reith, war der Schauplatz häufiger Kriege zwischen drei planetenfremden Rassen: den Dirdir, den Khasch und den Wankh. Im Moment gab es einen sehr unsicheren Waffenstillstand. Jede Rasse bestand auf einem genau umgrenzten Einflußgebiet, jedes mit einem ausgedehnten Hinterland, das den Nomaden, Flüchtlingen, Banditen, Feudalherren und ein paar mehr oder weniger zivilisierten Siedlungen überlassen blieb. Nie heimisch geworden waren auf Tschai die Flüchtlingsrassen der Phung und Pnume, die in Höhlen, Tunnels und Gängen unter den Ruinenstädten hausten, von denen Tschais Landschaften geprägt waren.


  Jede der fremden Rassen hatte sich Menschen untertan gemacht, die sich im Lauf der Jahrtausende den Herrscherrassen immer mehr angeglichen hatten. Deshalb gab es jetzt Dirdir-, Khasch-, Wankhmenschen und Pnumekin außer den noch immer eindeutigen menschlichen Völkerschaften.


  Von Anfang an hatte Reith über die Anwesenheit von Menschen auf Tschai nachgedacht. Eines Abends erklärte ihm der Dirdirmann Anacho in einer Karawanserei der Toten Steppe die Sache so:


  »Ehe die Khasch kamen, regierten überall die Pnume. Sie wohnten in Städten aus kleinen Kuppeln, doch davon sind alle Spuren verschwunden. Jetzt halten sie sich an Höhlen und dunkle Festungen, und ihr Leben ist ein Geheimnis. Selbst die Dirdir betrachten es als Unglück, einen Pnume zu stören.«


  »Die Khasch kamen also vor den Dirdir nach Tschai?« fragte Reith.


  »Das ist doch allgemein bekannt«, erwiderte Anacho, der sich über Reiths Unwissenheit wunderte. »Vor hunderttausend Jahren kamen erst die Alten Khasch, dann zehntausend Jahre später die Blauen Khasch; sie kamen von einem Planeten, den frühe Khaschraumfahrer vor vielen Generationen kolonisiert hatten. Die beiden Khasch-Rassen kämpften um Tschai und brachten als Schocktruppen die Grünen Khasch mit.


  Vor sechzigtausend Jahren erschienen starke Kräfte der Dirdir. Die Khasch erlitten schwere Verluste, doch schließlich wurde ein Waffenstillstand geschlossen. Die beiden Rassen sind noch immer verfeindet, und zwischen ihnen wird auch nur wenig Handel getrieben.


  Vor zehntausend Jahren, also vor verhältnismäßig kurzer Zeit, brach ein Raumkrieg aus zwischen den Dirdir und den Wankh und dehnte sich bis nach Tschai aus, wo die Wankh auf Rakh und in Süd-Kachan Festungen errichteten. Jetzt finden nur noch hier und dort Scharmützel und Überfälle statt. Jede Rasse fürchtet die anderen. Deshalb halten sie vorsichtigen Abstand. Die Pnume sind neutral und beteiligen sich nicht an den Kriegen, obwohl sie die anderen interessiert beobachten und daraus für ihre eigene Geschichte Nutzen ziehen.«


  »Und wann kamen die Menschen nach Tschai?« wollte Reih wissen.


  »Die Menschen stammen von Sibol«, erklärte der Dirdirmann überlegen. »Sie kamen mit den Dirdir nach Tschai. Menschen sind weich wie Wachs. Einige wurden allmählich zu Marschmenschen, dann, vor etwa zwanzigtausend Jahren, zu dieser Sorte.« Dabei deutete Anacho auf Traz und erntete dafür einen zornigen Blick. »Andere wurden versklavt, wurden Khaschmenschen, Pnumekin, und sogar Wankhmenschen. Es gibt Dutzende von Hybrid- und Mißgeburtsrassen. Sogar bei den Dirdirmenschen gibt es mehrere Stämme. Die Unbefleckten sind zum Beispiel fast reine Dirdir; andere sind wieder weniger verfeinert. Das ist auch der Hintergrund für meine eigene mißliche Lage. Ich forderte Vorrechte, die mir verweigert wurden, doch ich verschaffte sie mir ...«


  Anacho redete noch lange weiter und beschrieb seine Schwierigkeiten, doch Reith hörte ihm nicht recht zu. Nun war es klar, wie die Menschen nach Tschai gekommen waren. Die Dirdir hatten die Raumfahrt schon seit mehr als siebzigtausend Jahren. Während dieser Zeit mußten sie mindestens zweimal die Erde besucht haben. Bei ihrem ersten Besuch hatten sie einen Protomongoloidenstamm eingefangen, aus denen dann offensichtlich die Marschmenschen wurden, und vor zwanzigtausend Jahren, beim zweiten Besuch, hatten sie laut Anacho eine ganze Ladung Proto-Kaukasoider mitgebracht. Diese beiden Gruppen mutierten unter den besonderen Bedingungen auf Tschai, spezialisierten sich, mutierten erneut und wiederholten diesen Prozeß so lange, bis die heutige Vielfalt menschlicher Typen erreicht war.


  


  Mit der Karawane zog über die Tote Steppe die Gefangene dreier Priesterinnen der Weiblichen Geheimnisse: die Blume von Cath, um ihren formellen Namen zu nennen, oder Ylin-Ylan, wie ihr Blumenname hieß; ihr Freundesname war Derl. Sie war ein außerordentlich schönes Mädchen von mittlerer Größe, von sehr zierlicher, erlesener Gestalt. Sie hatte dunkles, schulterlanges Haar und eine helle Haut. Ihre Miene war nachdenklich, fast melancholisch, und die Ursache dieser Düsterkeit waren wohl ihre Abenteuer. Reith war auf den ersten Blick fasziniert, auf den zweiten verzaubert. Er nahm das Mädchen unter seinen Schutz und versprach, sie sicher nach Hause zu bringen.


  Nun erfuhr er, daß die merkwürdigen Radiosignale, die das terranische Raumschiff Explorator IV nach Tschai gelockt hatten, aus Cath gekommen waren. Torpedos hatten die Cath-Städte Settra und Ballisidre verwüstet, und wahrscheinlich war dies eine Folge der Radiosignale gewesen. Auch Explorator IV war von einem Torpedo getroffen worden. Wer hatte die Torpedos abgeschossen, welches Volk, welche Rasse? Niemand schien es zu wissen.


  In Cath hoffte Reith eine Werkstatt zu finden, wo er ein kleines Raumboot bauen konnte. In Pera, der Stadt der Verlorenen Seelen, konnte er sich ein Himmelsfloß beschaffen. Begleitet von Traz, dem Dirdirmann Anacho und der Blume von Cath machte er sich nach Osten auf den Weg.


  


  1


  


  


  Zweitausend Meilen östlich von Pera, direkt über dem Herzen der Toten Steppe, begann das Luftfloß zu torkeln, flog wieder ein Stückchen geradeaus und bäumte sich dann recht merkwürdig auf. Adam Reith schüttelte angewidert den Kopf und lief zum Kontrollturm. Er hob den reichverzierten bronzenen Deckel ab, schaute hinein, sah aber im wesentlichen nichts, außer metallene Schnecken, Blüten und Koboldgesichter, hinter denen sich die Maschine versteckte. Anacho trat zu ihm.


  »Weißt du, was hier nicht in Ordnung ist?« fragte er.


  Anacho rümpfte die Nase und murmelte etwas von antiquierter Schnörkelei der Khasch, doch die sei ja sogar bei den Nomadenstämmen der Grünen Khasch üblich. Reith stellte, wenn er so etwas sah, unwillkürlich Vergleiche mit den Schmuckformen der alten Skythen von der Erde an, die sehr ähnlich waren. »Und übrigens ist die ganze Expedition ein Unsinn«, erklärte der Dirdirmann abschließend.


  Wieder bäumte sich das Floß auf, und gleichzeitig kam aus einer schwarzen Holzkiste im Maschinenabteil ein raspelndes Geräusch. Anacho schlug befehlend mit den Knöcheln an die Kistenwand, das Geräusch hörte auf, nachdem sich die Maschine einmal ordentlich geschüttelt hatte. »Korrosion«, sagte er. »Ein elektromorphischer Prozeß über hundert Jahre oder länger. Ich glaube, das ist ein Modell des erfolglosen Heizakim Bursa, das die Dirdir schon vor mehr als zweihundert Jahren aufgaben.«


  »Wie können wir das Ding reparieren?«


  »Wie soll ich das wissen? Ich wage es nicht einmal anzurühren.«


  Sie lauschten. Die Maschine seufzte ein paarmal und tuckerte weiter. Reith ließ den Deckel herab.


  Traz lag zusammengerollt auf einem Sofa, denn er hatte die Nacht zuvor Wache gehalten. Auf den dicken grünen Kissen unter der reichverzierten Buglaterne saß die Blume von Cath auf untergeschlagenen Beinen, den Kopf auf die gekreuzten Unterarme gelegt, und so schaute sie nach Osten, wo Cath lag. Seit Stunden saß sie da, der Wind blies in ihr Haar, und zu keinem sagte sie auch nur ein Wort.


  Reith fand das verwirrend. In Pera hatte sie unablässig von Cath gesprochen, von der Behaglichkeit und Grazie des Palastes der Blauen Jade, von der Dankbarkeit ihres Vaters, wenn er, Reith, seine Tochter zurückbringe, von den herrlichen Bällen, den Bootsausflügen, den Maskenfesten, der unvergleichlichen Eleganz. Jetzt, da sie sich auf die Reise nach Cath begeben hatten, war die Blume von Cath plötzlich nachdenklich und schweigsam und beantwortete keine Frage. Die enge Vertrautheit von früher war geschwunden. Nun, dachte Reith, das sei vielleicht besser so. Trotzdem nagte immer noch das große WARUM an ihm.


  Aus zwei Gründen flog er nach Cath: erstens, um das Versprechen einzulösen, das er der Blume von Cath gegeben hatte, und zweitens, in der Hoffnung, eine Werkstätte zu finden, wo er wenigstens ein kleines, primitives Raumboot herstellen könnte. Wenn er auf die Unterstützung des Herrn der Blauen Jade zählen durfte – um so besser. Sie war sogar unbedingt nötig.


  Um nach Cath zu gelangen, mußten sie die Tote Steppe überqueren, erst südlich an den Ojzanalai-Bergen vorbei, dann nordöstlich die Lok Lu Steppe entlang, über Zhaarken und die Meerenge von Achenkin zur Stadt Nerv, dann weiter die Küste von Charchan entlang nach Cath. Hätte das Floß bis Nerv eine Panne, so bedeutete das Unheil, und es schien mit einem Hüpfer auf diese Möglichkeit ausdrücklich hinweisen zu wollen; doch dann flog es wieder glatt weiter.


  Der Tag verging. Bräunlichgrau lag die Tote Steppe im schwachen Licht von Carina 4269 unter ihnen. Bei Sonnenuntergang überflogen sie den großen Yatlfluß, und in der Nacht leuchteten ihnen der rosa Mond Az und der blaue Mond Braz. Am Morgen zeigten sich im Norden flache Hügel, die allmählich höher wurden, um dann zu den Ojzanalais aufzusteigen.


  Um die Mitte des Vormittags landeten sie auf einem kleinen See, um ihre Wassertanks aufzufüllen. Traz fühlte sich unbehaglich. »Grüne Khasch sind in der Nähe«, sagte er und deutete auf einen Wald, der etwa eine Meile weiter südlich lag. »Dort sind sie versteckt, damit sie uns bewachen können.«


  Ehe die Tanks alle voll waren, brach aus dem Wald eine Bande von vierzig Grünen Khasch auf Sprungpferden. Ylin-Ylan ließ sich Zeit, das Floß zu besteigen. Reith drängte sie an Bord. Anacho schob das Höhensteuer herum, vielleicht ein wenig zu schnell, denn die Maschine ächzte, und das Floß begann zu schlingern.


  Reith lief zur Maschine, hob den Deckel hoch und schlug auf die schwarze Kiste; das Husten hörte auf, und das Floß stieg direkt vor den Nasen der heranstürmenden Horde in die Luft. Die Sprungpferde stemmten sich mit allen vier Füßen ein, als ihre Zügel straff angezogen wurden, und im nächsten Moment schossen lange Eisenpfeile hinter ihnen her. Aber das Floß war schon zu hoch, und nur ein paar Pfeile trafen den Rumpf, blieben aber nicht stecken. Und unten schwangen die Grünen Khasch ihre zehn Fuß langen Schwerter.


  Das Floß stolperte nach Osten davon, die Grünen Khasch nahmen am Boden die Verfolgung auf, doch endlich blieben sie zurück. Aber das Gefährt torkelte allmählich immer unerträglicher herum, und wie oft Reith auch gegen die schwarze Kiste schlug, es wurde nicht besser. »Wir müssen das Ding reparieren«, sagte er zu Anacho.


  »Versuchen können wir's ja, aber erst müssen wir landen«, erwiderte dieser.


  »Mit den Grünen Khasch hinter uns?« wandte Reith ein.


  »In der Luft können wir uns nicht halten.«


  Traz deutete nach Norden zu einem Bergkamm, der sich in einzelne Kuppen auflöste. »Am besten ist, wir landen auf einer solchen flachen Kuppe«, schlug er vor.


  Anacho lenkte, so gut es ging, das Floß nach Norden, aber jetzt begann der Bug wie eine Wippe nach oben und unten zu schnellen. »Festhalten!« schrie er. Aber er zweifelte daran, auch nur den ersten dieser Hügel erreichen zu können.


  »Dann flieg den nächsten an«, schrie Traz, und Reith sah sofort, daß er auch viel günstiger war als der erste, denn das Plateau fiel nach allen Seiten steil ab.


  Anacho ließ sich nun treiben, und schließlich landeten sie auch wirklich auf dem zweiten Hügel. Die plötzliche Bewegungslosigkeit wirkte wie Stille nach einem großen Lärm.


  Die Reisenden entstiegen dem Floß. Ihre Muskeln waren noch steif von der gespannten Bewegungslosigkeit. Reith sah sich angewidert um. Einen noch trostloseren Ort als dieses Plateau, vierhundert Fuß mitten über der Toten Steppe, konnte er sich nicht vorstellen. Seine Vorstellungen von einer leichten und raschen Reise nach Cath blieben da natürlich auf der Strecke.


  Traz schaute vom Plateaurand. »Wir werden wohl kaum da hinunter kommen«, bemerkte er.


  Der Überlebenspack, den Reith aus seinem Bootswrack gerettet hatte, enthielt eine Schußwaffe, eine Energiezelle, ein elektronisches Teleskop, ein Messer, Antiseptika, einen Spiegel und eine große Rolle mit einer starken Leine. »Wir schaffen es schon«, sagte Reith und wandte sich an Anacho, der mißmutig das Floß musterte. »Glaubst du, daß wir reparieren können?«


  Anacho rieb sich die langen, weißen Hände. »Du mußt dir darüber klar sein, daß ich in diesen Dingen nicht geübt bin«, antwortete er.


  »Dann zeig mir doch, was nicht stimmt. Ich kann's vielleicht machen«, sagte Reith.


  Anachos langes Gesicht wurde noch länger. Reith war der lebende Widerspruch all seiner Anschauungen. Nach der Doktrin der Dirdir hatten sich Dirdir und Dirdirmenschen miteinander auf der Heimatwelt Sibol aus dem Urei entwickelt; die einzigen wahren Menschen waren Dirdirmenschen, alle anderen galten als Untermenschen oder Mißgebildete. Es paßte nicht recht in Anachos Weltbild, daß Reith tüchtig und geschickt war und sich zu helfen wußte. Seine Haltung ihm gegenüber war daher von Mißbilligung, brummiger Bewunderung und unfreiwilliger Loyalität bestimmt. Da er nicht wollte, daß Reith ihn auch hier übertraf, eilte er zum Motorgehäuse, hob den Deckel ab und senkte sein Gesicht in die dunkle, verschnörkelte Tiefe.


  Das Plateau, auf dem sie gelandet waren, wies keinerlei Pflanzenwuchs auf und hatte nur ein paar mit Sand gefüllte Rinnen. Mißmutig wanderte Ylin-Ylan herum. Sie trug die weiten grauen Hosen und die Bluse der Steppenbewohner, darüber eine schwarze Samtweste. Ihre flachen schwarzen Schuhe waren vielleicht die ersten, die über diese Felsen wanderten.


  Traz schaute nach Westen, und Reith trat zu ihm. Er spähte zwar hinaus auf die Steppe, doch er sah nichts. »Die Grünen Khasch wissen, daß wir hier sind«, sagte Traz plötzlich.


  So sehr Reith auch seine Augen anstrengte, er sah weder aufwirbelnden Staub, noch die Andeutung einer Bewegung. Er nahm sein Skanskop heraus, ein Fernglas mit Fotovergrößerung, und spähte durch den graublauen Nebel. Endlich erkannte er hüpfende dunkle Punkte, die wie Flöhe aussahen. »Ja, da draußen sind sie«, bestätigte er.


  Traz nickte, als sei er wenig interessiert. Reith lachte in sich hinein, denn ihn amüsierte die düstere Weisheit des Jungen. Er ging zum Floß. »Wie gehen die Reparaturen vorwärts?« erkundigte er sich.


  Anacho zuckte gereizt die Achseln. »Schau doch selbst.«


  Reith spähte in die schwarze Kiste hinein, die Anacho aufgemacht hatte. »Rost und Alter haben die Schuld. Ich hoffe, da und dort ein Stückchen neuen Metalls einsetzen zu können.« Er zeigte auf die fehlerhaften Stellen. »Aber ohne Werkzeuge und sonstige Hilfsmittel ist das ein sehr großes Problem.«


  »Dann werden wir also heute abend nicht weiterfliegen können?«


  »Vielleicht morgen mittag.«


  Reith ging den ganzen Plateaurand ab, dann war er etwas beruhigter. Überall fielen die Felsen senkrecht ab, die Steilwände waren voll Grotten und Rippen. Nicht einmal für die Grünen Khasch schien dieses Plateau zu erklettern zu sein, und er bezweifelte, daß sie sich diese Mühe machen würden, nur um das Vergnügen zu haben, ein paar Menschen abzuschlachten.


  Die alte bräunliche Sonne hing tief im Westen, und die Schatten von Reith, Traz und Ylin-Ylan lagen lang auf dem Plateau. Zögernd trat das Mädchen zu Reith und Traz. »Wonach haltet ihr Ausschau?« fragte sie.


  Reith deutete auf die Verfolger. Nun waren die Grünen Khasch auf ihren Springpferden schon mit bloßem Auge sichtbar: dunkle, springende Motten, die sich mit großer Geschwindigkeit näherten.


  Ylin-Ylan hielt den Atem an. »Kommen sie ... unseretwegen?«


  »Ich denke schon.«


  »Können wir sie abwehren? Haben wir überhaupt Waffen?«


  »Wir haben Sandstrahler an Bord. Wenn sie nach Dunkelwerden die Klippen erklettern, können sie schon einigen Schaden anrichten, doch tagsüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.« Diese Sandstrahler waren eine sehr wirksame Waffe. Auf elektrostatischem Weg wurden Sandkörner mit fast Lichtgeschwindigkeit hinausgeschleudert, und jedes einzelne Korn gewann dabei ein Vielfaches an Masse und Durchschlagskraft. Jedes Korn löste beim Aufprall eine starke Explosion aus.


  Ylin-Ylan sagte mit zitternden Lippen und fast unhörbar: »Wenn ich je nach Cath zurückkehre, werde ich mich in der fernsten Grotte des Gartens der Blauen Jade verbergen und nie wieder herauskommen. Falls ich zurückkehre ...«


  Reith legte ihr den Arm um die Schultern, doch sie versteifte sich. »Natürlich kehrst du zurück und nimmst dein Leben dort wieder auf, wo es unterbrochen wurde.«


  »Nein. Dann wird eine andere die Blume von Cath sein. Es sei ihr gegönnt, solange sie nicht Ylin-Ylan für ihren Strauß wählt.«


  Der Pessimismus des Mädchens war für Reith ein Rätsel. Alle früheren Strapazen hatte sie mit stoischer Ruhe ertragen. Jetzt, da doch berechtigte Aussicht bestand, daß sie bald nach Hause kam, wurde sie so düster. Reith seufzte.


  Die Grünen Khasch waren nun nur noch eine Meile entfernt. Reith und Traz zogen sich vom Plateaurand zurück, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, falls die Khasch jetzt noch nicht sicher wußten, ob sie da waren. Mit dieser Hoffnung war es jedoch bald aus, denn die Grünen Khasch sprengten bis zum Fuß des Felsens, stiegen ab und schauten hinauf.


  Reith spähte hinab und zählte vierzig dieser Kreaturen. Sie waren zwischen zwei und zweieinhalb Meter groß, mit massiven Gliedmaßen und ganz mit metallisch-grünen Schuppen bedeckt. Ihre Gesichter unter den spitz zulaufenden, hohen Schädeln sahen klein und wie die von Insekten aus. Sie trugen Lederschürzen und Schulterharnische. Ihre Schwerter waren mindestens ebenso lang wie sie selbst und sahen sehr unhandlich aus. Einige waren auch mit Katapulten bewaffnet. Reith duckte sich, um eventuellen Pfeilen zu entgehen. Er hielt nach großen Steinen Ausschau, die er über die Kante hätte rollen können, doch er fand keine.


  Einige der Khasch ritten um den ganzen Felsen herum und untersuchten die Felsmauern, und Traz beobachtete sie unauffällig. Alle kehrten dann zur Hauptgruppe zurück, wo sie miteinander murmelten und knurrten. Reith war der Meinung, sehr erfreut seien sie nicht von der Aussicht, die senkrechten Felswände erklimmen zu sollen, und sie machten sich auch daran, ihr Lager aufzuschlagen. Sie banden ihre Springpferde fest und stopften ihnen eine dunkle, klebrig aussehende Substanz in die hellen Mäuler. Dann machten sie drei Feuer, über denen sie Klumpen von dem gleichen Zeug kochten oder brieten, mit dem sie ihre Springpferde fütterten und stopften es sich dann selbst in die Krötenmünder. Sehr viel Begeisterung schien diese Mahlzeit bei ihnen nicht auszulösen.


  Die Sonne verschwand im Nebel des Westens. Bernsteinfarbenes Zwielicht fiel über die Steppe. Anacho kam vom Floß her und spähte zu ihnen hinab. »Niedere Zants«, sagte er. »Bemerkt ihr diese Gebilde zu beiden Seiten des Kopfes? Durch die unterscheiden sie sich von den Großen Zants und anderer Horden. So furchtbar gefährlich sind die hier nicht.«


  »Mir sehen sie gefährlich genug aus«, meinte Reith.


  Traz zeigte auf etwas. In einer Spalte zwischen zwei Felsrippen stand ein hoher, dunkler Schatten. »Phung!« flüsterte er.


  Reith schaute durch das Skanskop und musterte den Schatten. Es war ein Phung. Er konnte sich nicht vorstellen, woher der gekommen war.


  Er maß gute zweieinhalb Meter und sah in einem weiten, schwarzen Mantel und einem weichen schwarzen Hut eher wie ein riesiger Grashüpfer in Magierverkleidung aus.


  Der grobe untere Gesichtsteil des Phung war in ständiger Bewegung, als er nüchtern und voll düsterer Sachlichkeit die Grünen Khasch beobachtete, die keine zehn Meter entfernt über ihren Töpfen kauerten.


  »Verrückt«, wisperte Traz, und seine Augen glänzten. »Schau mal, paß auf seine Tricks auf!«


  Der Phung griff mit einem langen, dünnen Arm aus und hob einen kleinen Felsbrocken in die Höhe, den er hoch in die Luft schwang; der große Stein fiel mitten unter die Khasch, direkt auf einen gebeugten Rücken.


  Ein Grüner Khasch sprang auf und schaute böse zum Plateau hinauf. Der Phung blieb ruhig stehen, ihn sah man in den Schatten kaum. Der getroffene Khasch lag platt da auf seinem Gesicht und machte mit Armen und Beinen krampfhafte Schwimmbewegungen.


  Der Phung hob einen zweiten großen Stein auf und warf auch den. Diesmal bemerkte aber einer der Khasch die Bewegung. Vor Wut quiekend griffen einige nach ihren Schwertern und warfen sich nach vorn. Der Phung tat sehr ruhig und gemessen einen Schritt zur Seite, dann flatterte sein Mantel; plötzlich hatte er ein Schwert in der Hand, und das schwang und wirbelte er, als sei es ein Zahnstocher, er tänzelte und schlug blitzschnell zu, anscheinend ohne irgendwie zu zielen. Die Khasch spritzten auseinander. Ein paar lagen auf dem Boden, und der Phung sprang hier- und dorthin, hieb, stach und wirbelte. Die Grünen Khasch, die Feuer, die Luft – alles schien außer Kontrolle geraten zu sein.


  Aber nun duckten sich die Grünen Khasch und drangen von allen Seiten her auf den Phung ein. Sie schlugen und stießen und hackten, und schließlich warf der Phung sein Schwert weg, als sei es glühend heiß. Im nächsten Moment war er schon in Stücke gehackt. Der Kopf rollte davon und blieb vor dem Feuer liegen; es war grotesk, aber der weiche schwarze Hut saß noch auf dem Kopf. Reith besah sich die ganze Metzelei durch das Skanskop. Der Kopf schien noch lebendig zu sein, die Augen sahen aus, als beobachteten sie das Feuer, und die Mundteile mahlten langsam.


  »Der Kopf lebt noch ein paar Tage weiter, bis er ausdörrt«, erklärte ihm Traz leise. »Allmählich wird er dann starr.«


  Die Khasch kümmerten sich nun nicht mehr um den Toten. Sie banden ihre Springpferde los, luden ihr Zeug auf und verschwanden fünf Minuten später in die Dunkelheit. Der Phungkopf schaute nachdenklich in die sterbenden Flammen.


  Eine ganze Weile hockten die drei Männer am Rand des Abgrunds und schauten über die Steppe. Traz und Anacho stritten über die Phung und ihre Natur. Traz erklärte, sie seien Produkte einer unnatürlichen Verbindung zwischen Pnumekin und den Leichen der Pnume. »Der Same wächst im faulenden Fleisch wie ein Wurm, der schließlich als ein junger Phung durch die Haut bricht und nicht viel anders aussieht wie ein nackter Nachthund.«


  »So eine Dummheit, Junge!« erwiderte Anacho etwas herablassend. »Sie vermehren sich ganz bestimmt wie Pnume: ein erstaunlicher Vorgang, wenn das, was ich höre, Wahrheit ist.«


  Traz hatte auch nicht weniger Stolz als der Dirdirmann und wurde nun ein wenig patzig. »Wie kannst du mit einer solchen Sicherheit sprechen? Hast du diesen Prozeß selbst beobachtet? Hast du einen Phung zusammen mit anderen gesehen oder etwa ein Junges bewacht?« Er schniefte. »Nein! Die bleiben allein! Sie sind viel zu verrückt, als daß sie richtig brüten könnten.«


  Anacho hob belehrend einen Zeigefinger. »Pnume werden kaum einmal in Gruppen gesehen, ebenso selten aber auch allein. Und doch gedeihen sie auf ihre seltsame Art. Es ist immer gefährlich, etwas zu verallgemeinern. Die Wahrheit ist, daß wir nach so vielen Jahren auf Tschai wenig von den Phung oder Pnume wissen.«


  Traz knurrte nur ein wenig, denn er wußte nur allzu gut, daß dieser Logik Anachos nichts entgegenzusetzen war, doch seine Ansicht mochte er auch nicht aufgeben. Anacho machte aber auch keinen Versuch, nun seine Meinung weiter auszuwalzen. Und Reith war der Ansicht, daß die beiden es doch noch lernen würden, einander zu respektieren.


  Am Morgen beschäftigte sich Anacho wieder mit der Maschine, während die anderen froren. Vom Norden her wehte ein kalter Wind. Traz prophezeite Regen, und bald zogen sich Wolken zusammen. Über die Berge im Norden senkten sich Nebelschwaden.


  Schließlich warf Anacho gelangweilt das Werkzeug weg. »Ich habe getan, was ich konnte. Das Luftfloß wird fliegen, wenn auch nicht weit.«


  »Wie weit glaubst du, daß es fliegen kann?« wollte Reith wissen, denn Ylin-Ylan hatte zugehört. »Nach Cath?«


  Anacho hob abwehrend die Hände und ließ seine Finger in einer unbeschreiblichen und unnachahmlichen Dirdirgeste flattern. »Nach Cath, auf der von dir geplanten Route – unmöglich! Die Maschine zerfällt ja schon vor Rost!«


  Ylin-Ylan sah weg und schaute auf ihre ineinander verschränkten Hände.


  »Wenn wir nach Süden fliegen, könnten wir Coad am Dwan Zher erreichen«, fuhr Anacho fort, »und dort könnten wir eine Passage über den Draschade buchen. Diese Route ist länger und dauert auch länger, aber wir werden sicherer nach Cath kommen.«


  »Mir scheint, wir haben keine Wahl«, stellt Reith fest.
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  Eine Zeitlang folgten sie dem breiten Nabigafluß südwärts und blieben immer knapp über der Wasseroberfläche, weil auf diese Art die Rückstoßaggregate am besten geschont wurden. Der Nabiga bog dann nach Westen ab und trennte die Tote Steppe von der Aman Steppe; es ging weiter nach Süden über eine unbewohnbare Region undurchdringlicher Wälder, Sümpfe und Moraste. Einen Tag später waren sie wieder über der Steppe. Einmal sahen sie in der Ferne eine Karawane, eine Reihe hochrädriger Wagen und rumpelnder Hauswagen; dann begegneten sie einem Nomadentrupp mit roten Federfetischen an ihren Schultern, die über die Steppe sprengten, um die Karawane abzufangen, doch die entkam ihnen ganz knapp.


  Am späten Nachmittag kletterten sie mühsam über braune und schwarze Hügel. Das Floß bockte und torkelte, und aus der schwarzen Kiste kamen merkwürdige, schnarrende Geräusche. Reith flog sehr niedrig und streifte manchmal sogar die Spitzen der schwarzen Baumfarne. Einmal flogen sie knapp über den Köpfen eines lagernden räuberischen Trupps in weiten, weißen Gewändern dahin; das waren offensichtlich Menschen. Sie duckten sich, fielen zu Boden und schossen brüllend mit uralten Gewehren hinter dem Floß her. Es war ein wackeliges Ziel, und deshalb hatten sie Glück.


  Die ganze Nacht hindurch flogen sie über dichten Wald, und auch noch am Morgen sahen sie unter sich nichts anderes als einen schwarzen, grünen und braunen Teppich, der die Aman Steppe bis zum Horizont einhüllte. Traz meinte, die Steppe ende an den Hügeln, und das hier sei der Große Daduzforst. Anacho ließ sich dazu herbei, eine Karte auszulegen und mit seinem langen weißen Zeigefinger auf Punkte zu deuten, die Traz widersprachen.


  Traz eckiges Gesicht wurde mürrisch und eigensinnig. »Das ist der Große Daduzforst, und als ich Onmale{*} unter den Emblemen trug, führte ich zweimal den Stamm hierher, wo wir Kräuter und Farberden suchten.«


  Anacho faltete die Karte zusammen. »Ist doch egal, ob Wald oder Steppe, wir müssen beides überqueren.« Als von der Maschine wieder ein unheilvolles Geräusch kam, sah er sehr besorgt nach. »Ich glaube, wir werden gerade noch in die Nähe von Coad kommen, das sind etwa noch zweihundert Meilen, und wenn wir dort das Gehäuse aufmachen, finden wir nur noch Rost.«


  »Aber werden wir denn nach Coad kommen?« fragte Ylin-Ylan mit tonloser Stimme.


  »Das glaube ich schon. Was sind zweihundert Meilen?«


  Da war Ylin-Ylan wieder etwas fröhlicher. »Wie anders als früher! Da kam ich nach Coad als Gefangene der Priesterinnen!« Der Gedanke schien sie wieder sehr zu bedrücken, und sie schwieg nachdenklich.


  Dann brach die Nacht herein. Nach Coad waren es immer noch etwa hundert Meilen. Der Forst hatte sich etwas verdünnt, und riesige schwarze und goldene Bäume wechselten sich mit Grasland ab, auf dem sechsbeinige, massive Tiere grasten, die vor Hörnern und Stoßzähnen starrten. Eine Landung für die Nacht ließ sich kaum durchführen. Reith und Anacho legten wenig Wert darauf, schon in aller Morgenfrühe nach Coad zu kommen. Sie verankerten also das Floß im Wipfel eines hohen Baumes und hielten es mit den Rückstoßaggregaten in der Luft.


  Nach der Abendmahlzeit begab sich die Blume von Cath in ihre Kabine hinter dem Salon; Traz studierte den Himmel und lauschte den Geräuschen der Nacht, wickelte sich in seinen Mantel und streckte sich auf einem Sofa aus. Reith lehnte am Geländer und sah dem rosa Mond Az zu, der den Zenith erreichte, als der blaue Mond Braz aufging und zwischen den Blättern eines fernen hohen Baumes sichtbar wurde. Anacho trat zu Reith.


  »Nun, und was meinst du zu morgen?« fragte er.


  »Ich weiß nichts über Coad. Ich schlage daher vor, wir fragen nach einer Passage über den Draschade.«


  »Hast du noch immer die Absicht, die Frau nach Cath zu begleiten?«


  »Aber gewiß«, antwortete Reith erstaunt.


  Anacho pfiff leise durch die Zähne. »Du brauchst doch die Frau aus Cath nur auf ein Schiff zu bringen und mußt gar nicht selbst mitreisen.«


  »Richtig. Aber in Coad will ich auch nicht bleiben.«


  »Warum nicht? Sogar Dirdirmenschen besuchen diese Stadt gelegentlich. Wenn du Geld hast, kannst du in Coad alles kaufen.«


  »Auch ein Raumschiff?«


  »Wohl kaum. Mir scheint, du bist besessen von dieser Idee.«


  Reith lachte. »Das kannst du nennen, wie du magst.«


  »Du erstaunst mich über alle Maßen«, fuhr Anacho fort. »Die wahrscheinlichste Erklärung, die ich dir auch empfehlen würde, ist die, daß du dein Gedächtnis verloren hast. Im Unterbewußtsein hast du dir nun eine Geschichte zurechtgelegt, um deiner Existenz eine Grundlage zu geben. Du glaubst natürlich felsenfest an dein Märchen.«


  »Vernünftig«, gab Reith zu.


  »Aber ein paar merkwürdige Umstände verbleiben noch. Du hast seltsame Geräte. Dieses elektronische Teleskop, die Energiewaffe und andere Dinge, die ich nicht benennen kann und deren Herkunft mir unbekannt ist. Aber sie entsprechen durchaus guter Dirdirausrüstung. Ich nehme an, dein Heimatplanet ist Wankh. Stimmt das?«


  »Wie soll ich das wissen, wenn ich kein Gedächtnis mehr habe?«


  Anacho lachte leise. »Und du willst immer noch nach Cath gehen?«


  »Natürlich. Und du?«


  Anacho zuckte die Achseln. »Eine Stadt ist so gut wie die andere. Das ist wenigstens mein Standpunkt. Aber ich bezweifle, daß du dir darüber klar bist, was dich in Cath erwartet.«


  »Ich weiß nur das von Cath, was ich gehört habe. Die Leute scheinen aber zivilisiert zu sein«, antwortete Reith.


  Anacho zuckte überheblich die Achseln. »Sie sind Yao, eine heißblütige Rasse, die zu Riten, Extravaganzen und Übertreibungen neigt. Du wirst bald entdecken, wie schwierig es ist, sich in der komplizierten Gesellschaft von Cath zurechtzufinden.«


  Reith runzelte die Brauen. »Ich hoffe, das wird gar nicht nötig sein. Das Mädchen schwor die Dankbarkeit ihres Vaters, und ich denke, die würde die Dinge doch vereinfachen.«


  »Diese Dankbarkeit wird es formell geben. Davon bin ich überzeugt.«


  »Wieso nur formell und nicht tatsächlich?«


  »Nun, die Tatsache, daß du mit dem Mädchen erotische Beziehungen aufgenommen hast, ist eine Komplikation.«


  Reith lächelte säuerlich. »Diese erotische Beziehung ist doch längst eingeschlafen.« Er schaute sich zum Deckshaus um. »Offen gestanden, ich verstehe das Mädchen nicht. Die Aussicht, nach Hause zu kommen, scheint sie zu verstören.«


  Anacho spähte in die Dunkelheit. »Bist du wirklich so naiv? Sie fürchtet doch den Augenblick, wenn sie uns drei der Gesellschaft von Cath vorstellen muß. Sie wäre vermutlich überglücklich, ließest du sie allein heimreisen.«


  Reith lachte bitter. »In Pera hat sie ein ganz anderes Lied gesungen. Da bettelte sie darum, nach Cath zurückkehren zu dürfen.«


  »Da war doch die Möglichkeit sehr gering. Und jetzt müssen wir mit der Wirklichkeit rechnen.«


  »Wie absurd! Traz ist so, wie er ist, du bist ein Dirdirmann, und dafür kannst du doch nichts ...«


  Er machte eine elegante Handbewegung. »Oh, unsere Rollen sind eindeutig. Da sind keine Schwierigkeiten zu erwarten. Aber dein Fall liegt ganz anders. Für uns alle wäre es am besten, du würdest das Mädchen mit einem Schiff nach Hause schicken.«


  Reith schaute über das Meer von Baumwipfeln, die im Mondlicht badeten. Mochte diese Meinung auch richtig sein, verständlich war sie ihm nicht. Da steckte er nun in einer richtigen Klemme. Ginge er nicht nach Cath, so verzichtete er auf seine beste Möglichkeit, zu einem Raumschiff zu kommen; die einzige Alternative war die, von den Dirdir oder Wankh eines zu stehlen, unter Umständen sogar von den Blauen Khasch – alles in allem eine scheußliche Aussicht. »Warum«, fragte Reith, »sollte ich weniger akzeptabel sein als du oder Traz? Wegen der erotischen Beziehung?«


  »Natürlich nicht. Die Yao legen viel größeren Wert auf Systematik als auf Taten. Mich wundert, daß du das nicht begreifst.«


  »Nun, ich mit meiner Amnesie ...«


  Anacho zuckte die Achseln. »Du hast keinen Rang, keine Rolle, keinen Platz in der Runde der Cath. Du bist rasselos, eine Art Zizyltier im Ballsaal. Und deine Anschauungen sind im heutigen Cath sowieso nicht modern.«


  »Meinst du damit meine ... Besessenheit?«


  »Leider entspricht sie einer Hysterie, die einen früheren Zyklus der Runde kennzeichnete. Vor etwa hundertfünfzig Jahren« – ein Jahr auf Tschai entspricht etwa sieben Fünfteln des irdischen Jahres – »warf man eine Gruppe von Dirdirmännern aus den Akademien von Eliasir und Anisma wegen eines angeblichen Verbrechens, nämlich der Verbreitung phantastischer Ideen. Sie brachten ihre Frauen nach Cath und mit ihnen zusammen gründeten sie die Gesellschaft der Sehnenden Flüchtigen oder den ›Kult‹. Dessen Glaubenssätze stellten es als Tatsache hin, daß alle Menschen, die Dirdirmenschen und Submenschen, kurzum alle, von einem fernen Planeten in der Konstellation Clari gekommen seien, und dieser Planet sei ein Paradies, in dem die Hoffnungen der Menschheit Wirklichkeit geworden seien. Ganz Cath wurde in einen Begeisterungstaumel für den Kult gerissen. Man konstruierte einen Radiotransmitter und projizierte Signale in Richtung Clari. Verschiedenen Leuten gefiel das nicht, und jemand schoß Torpedos ab, die Settra und Ballisidre zerstörten. Man macht dafür die Dirdir verantwortlich, doch dies ist absurd. Warum sollten sie sich diese Mühe machen? Ich versichere dir, dazu sind sie zu hochmütig, zu uninteressiert.


  Aber es war schon geschehen. Settra und Ballisidre waren Ruinen, und der Kult geriet in Verruf. Die Dirdirmenschen warf man hinaus, und die Runde schwang zurück zur Orthodoxie. Wenn man heute den Kult auch nur erwähnt, so gilt das als vulgär, und damit sind wir wieder bei dir. Du bist ein deutlicher Anhänger des Kult-Dogmas, und das drückt sich aus in deiner Haltung, deinen Taten, deinen Zielen. Du scheinst Tatsachen von Phantasien nicht unterscheiden zu können. Um es grob auszudrücken: In dieser Beziehung machst du den Eindruck psychischer Unordnung.«


  Reith kniff den Mund zusammen, um nicht laut herauszulachen, denn das würde nur Anacho in seinen Zweifeln an seiner, Reiths, Vernunft bestärken. Einige schlagfertige Bemerkungen lagen ihm auf der Zunge. Er schluckte sie herunter. Schließlich sagte er: »Nun, du bist wenigstens ehrlich, und das weiß ich zu schätzen.«


  »Oh, das ist doch ganz selbstverständlich«, erklärte der Dirdirmann liebenswürdig. »Ich denke, ich habe dir damit hinreichend erklärt, weshalb das Mädchen die Heimkehr fürchtet.«


  »Ja. Sie hält mich, genau wie du, für einen Irren.«


  Der Dirdirmann blinzelte zum rosa Mond Az hinauf. »Solange sie in Pera und sonstwo außerhalb der Runde war, konnte sie Zugeständnisse machen. Jetzt steht sie vor der Tür von Cath ...« Mehr sagte er nicht, und wenig später begab er sich zu seiner Couch im Salon.


  Reith ging nach vorn zum Pfosten mit der großen Buglaterne. Ein kühler Wind fächelte sein Gesicht. Das Floß trieb lässig über den Baumwipfeln. Am Boden näherten sich geräuschvolle Schritte. Reith lauschte. Sie hielten an; nach einer Weile nahmen sie den Weg wieder auf und verklangen schließlich in der Ferne. Reith schaute zum rosa Mond Az und dem blauen Braz hinauf, die am Himmel ein Wettrennen zu veranstalten schienen. Er sah hinüber zum Deckhaus, in dem seine Kameraden schliefen: ein Junge der Emblem-Nomaden, ein clownsgesichtiger Mann, der sich der Rasse hagerer Fremder annäherte; ein schönes Mädchen der Yao, das ihn für verrückt hielt. Und unten waren wieder Schritte zu vernehmen. Vielleicht war er doch verrückt ...


  


  Gegen Morgen hatte Reith seinen Gleichmut wiedergefunden. Er entdeckte sogar in der ganzen Lage einen grotesken Humor. Er sah keinen Grund, seine Pläne zu ändern, und so hinkte das Luftfloß weiter nach Süden. Der Forst wurde zum Busch, dann zu isolierten Pflanzungen, zu großen Viehweiden, Feldhütten und Aussichtstürmen gegen die Annäherung von Nomaden. Gelegentlich war sogar ein tief ausgefahrener Weg zu erkennen. Aber das Floß wurde immer launischer und neigte dazu, sein Heck hängen zu lassen. Im Lauf des Vormittags näherten sie sich einer flachen Hügelkette, aber das Floß weigerte sich entschieden, die nötigen hundert Fuß zu steigen, um glatt über den Kamm zu fliegen. Sie hatten ein unbeschreibliches Glück, daß sie ein schmales Tal fanden, kaum breiter als das Floß, durch das sie zur anderen Seite der Hügelkette gelangen konnten.


  Vor ihnen lagen nun der Dwan Zher und Coad, eine eng zusammengedrängte Stadt von erheblichem Alter. Die Häuser bestanden aus verwittertem Holz mit ungeheuer hohen, spitz zulaufenden Dächern und zahllosen Giebeln, Türmchen, Fristen und riesigen Kaminen. Mindestens zwölf Schiffe lagen vor Anker, noch sehr viel mehr waren vor Handelshäusern angedockt. Im Norden der Stadt lag das Ende der Karawanenstraße; der riesige Hof war von Herbergen, Tavernen und Lagerhäusern umgeben. Der Hof der Karawanserei erschien ihnen geeignet, das Floß zu Boden zu bringen. Reith zweifelte daran, daß es sich noch weitere zehn Meilen in der Luft halten könnte.


  Das Floß ging mit dem Heck voran nach unten. Die Rückstoßaggregate taten einen wimmernden Seufzer, dann gab die ganze Maschinerie endgültig den Geist auf. »Das wär's«, sagte Reith. »Ich bin froh, daß wir da sind.« Sie nahmen ihr weniges Gepäck, gingen von Bord und ließen das Floß da liegen, wo es war.


  Anacho erkundigte sich am Rand des Hofes bei einem Kaufmann nach einem guten Hotel und wurde von diesem zum Grand Continental, dem besten Hotel der Stadt geschickt.


  Coad war eine sehr geschäftige Stadt. In den gewundenen Straßen drängten sich Menschen vieler Kasten und Farben: gelbe und schwarze Inselbewohner, Rindenhändler aus Horasin, die in graue Gewänder gehüllt waren; Kaukasoiden, wie Traz einer war, von der Aman-Steppe; Dirdirmenschen und ihre Hybriden; zwergenhafte Sieps von den Osthängen des Ojzanalai, die als Straßenmusikanten herumzogen, und ein paar flachgesichtige weißhäutige Männer aus dem tiefsten Süden von Kislovan.


  Die Eingeborenen, die Tans, waren ein liebenswertes, fuchsgesichtiges Volk mit breiten, wie poliert aussehenden Wangenknochen, einem spitzen Kinn und rostfarbenen oder dunkelbraunen Haaren, das über Stirn und Ohren gerade zugeschnitten war. Die übliche Kleidung bestand aus knielangen Hosen, gestickten Jacken und runden, flachen, schwarzen Hüten. Man sah zahlreiche Sänften, die von kleinen, knorrigen Männern mit grotesk langen Nasen und schwarzen Strähnenhaaren getragen wurden, und das war offensichtlich eine ganz eigene Rasse. Reith sah sie bei keiner anderen Beschäftigung. Später erfuhr er, sie seien Eingeborene von Grenie ganz oben vom Dwan Zher.


  Auf einem Balkon glaubte Reith einen Dirdir zu sehen, doch er wußte es nicht bestimmt. Einmal griff Traz nach seinem Ellbogen und deutete auf ein paar magere Männer in weiten schwarzen Hosen und schwarzen Umhängen mit hohen Kragen, die fast die Gesichter verdeckten. Mit ihren weichen schwarzen Röhrenhüten mit breiten Krempen wirkten sie wie Karikaturen. »Pnumekin«, zischte ihm Traz erschüttert und wütend zu. »Schau sie dir nur an! Sie laufen, ohne links und rechts zu schauen, zwischen den Menschen herum und haben den Kopf voll seltsamer Gedanken.«


  Das Hotel war ein weitläufiges dreistöckiges Gebäude mit einem Kaffeehaus auf der vorderen Veranda, einem Restaurant in einer hohen, gedeckten Laube an der Rückseite und Balkonen über der Straße. Ein Angestellter an einem Schalter nahm ihr Geld entgegen und teilte große, schön geschmiedete Schlüssel an die Gäste aus.


  »Wir sind weit gereist und sehr verstaubt«, sagte Anacho, »und brauchen ein Bad mit Ölen und Salben von guter Qualität und frische Wäsche. Danach wollen wir speisen.« Und man erfüllte alle ihre Wünsche.


  Eine Stunde später trafen sich die vier sauber und erfrischt in der Halle des Erdgeschosses. Sie wurden von einem schwarzäugigen Mann mit verkniffenem, melancholischem Gesicht in Empfang genommen, doch er sprach sehr freundlich. »Ihr seid erst in Coad angekommen?«


  Anacho zog sich mißtrauisch eine Kleinigkeit zurück. »Nicht gerade. Wir sind hier gut bekannt und benötigen nichts.«


  »Ich bin Vertreter der Sklavenfängergilde, und so schätze ich eure Gruppe ein: Das Mädchen ist wertvoll, der Junge weniger. Dirdirmenschen sind im allgemeinen ziemlich wertlos, außer für Schreiber- und Verwaltungsdienste, für die hier kein Bedarf besteht. Man würde dich als Winkelkehrer und Nußentkerner beschäftigen, und das ist wirklich keine wertvolle Beschäftigung. Dieser Mann jedoch, egal was er auch ist, scheint schwerer Arbeit fähig zu sein und ließe sich zu einer Standardrate verkaufen. Alles in allem würde eure Versicherung zehn Sequinen in der Woche betragen.«


  »Versicherung gegen oder für was?« wollte Anacho wissen.


  »Gegen die Gefahr, eingefangen und verkauft zu werden«, erwiderte der Agent. »Für tüchtige Arbeiter ist die Nachfrage groß. Aber für zehn Sequinen die Woche könnt ihr bei Tag und Nacht so sicher durch die Straßen Coads wandeln, als reite der Dämon Harasthy persönlich auf euren Schultern!« erklärte er triumphierend. »Sollte ein nicht zugelassener Händler euch belästigen oder gar einfangen, so wird die Gilde eure sofortige Freilassung anordnen.«


  Reith musterte den Mann etwas amüsiert und ziemlich angewidert, und Anacho sagte so überheblich wie nur möglich: »Zeig mir deine Ausweise.«


  »Ausweise?« fragte der Mann und ließ vor Verblüffung das Kinn fallen.


  »Zeig uns ein Dokument, eine Plakette, ein Patent. Was? Du hast nichts? Hältst du uns für Narren? Verschwinde!«


  Geknickt ging der Mann davon. »Was ist er denn?« fragte Reith. »Ein Betrüger?«


  »Das weiß man nie, aber man muß ja schließlich irgendwo eine Grenze ziehen. Wir wollen jetzt essen. Nach Wochen gekochter Pilze und Pilgerpflanzen habe ich guten Appetit auf Besseres.«


  Sie nahmen im Speisesaal Platz, der eigentlich eine große Laube mit Glasdach war, so daß blasses, elfenbeinfarbenes Licht einfiel. Schwarze Kletterpflanzen rankten sich an den Wänden hoch. In den Ecken wuchsen blaßblaue und purpurne Farne. Es war ein milder Tag, und durch die offene Front sahen sie auf den Dwan Zher und eine windverblasene Wolkenbank am Himmel.


  Nur etwa zwei Dutzend Leute saßen vor Tellern und Schüsseln aus schwarzem Holz und rotem Ton; sie unterhielten sich leise und beobachteten die Leute an den anderen Tischen. Traz sah sich mißtrauisch um; soviel Luxus mißbilligte er. Zweifellos war dies seine erste Begegnung mit dem für ihn unerhörten Luxus, der Reith ein wenig zu kompliziert und gleichzeitig verblaßt vorkam.


  Ylin-Ylan schaute quer durch den Raum, als sehe sie etwas Erstaunliches, dann wandte sie aber die Augen ab, als fühle sie sich unbehaglich oder verlegen. Reith folgte ihrem Blick, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Er fragte nicht nach der Ursache ihrer Verlegenheit, denn er wollte keinen hochmütigen Blick ernten. Welch eine Situation! Es schien so zu sein, daß sie allmählich eine Abneigung gegen ihn entwickelte! War Anachos Erklärung richtig, dann konnte er es verstehen, sonst nicht. Aber nun klärte der sardonische Dirdirmann die Sache auf.


  »Schau dir den Burschen dort drüben an«, murmelte er. »Den in dem grün-purpurnen Mantel.«


  Reith sah einen sehr gut aussehenden jungen Mann mit sorgfältig geordneter Frisur und einem kräftigen Schnurrbart von erstaunlicher Goldfarbe. Er trug sehr elegante Kleider, wenn auch etwas abgenützt und verknittert – eine Jacke aus weichen Lederstreifen in Grün und Purpur, Kniehosen aus gefälteltem gelbem Tuch mit Schnallen an den Knien und Broschen an den Knöcheln in der Form phantastischer Insekten. Eine viereckige Kappe aus weichem Pelz mit handbreiten, goldenen Perlfransen saß keck auf seinem Kopf, und auf der Nase trug er einen mit Goldfiligran eingefaßten Kneifer. »Beobachte ihn jetzt«, flüsterte ihm Anacho zu, »er wird uns bemerken und das Mädchen sehen.«


  »Wer ist das?« fragte Reith leise.


  Anacho machte eine gereizte Bewegung mit seinen schlanken Fingern. »Seinen Namen kenne ich nicht. Aber er ist ein Yao-Kavalier von hohem Status; er ist wenigstens davon überzeugt.«


  Reith beobachtete nun Ylin-Ylan, die wiederum aus den Augenwinkeln heraus den Mann musterte. Wie durch ein Wunder hatte sich ihre Laune verändert. Sie war nun lebhaft, wenn auch nervös und unsicher. Sie warf Reith einen Blick zu und wurde rot, als sie bemerkte, daß er sie anschaute. Sie senkte den Kopf auf ihren Teller, auf dem sie graue Trauben, Biskuit, geräucherte Seeinsekten und eingelegte Farnknospen hatte. Reith ließ den Kavalier nicht aus den Augen, der sichtlich ohne jede Begeisterung an einem schwarzen Kornhörnchen und etwas Sauergemüse herumstocherte und dabei auf die See hinausschaute. Er zuckte die Achseln, als sei er von seinen eigenen Gedanken entmutigt und veränderte dann seine Blickrichtung. Und da sah er die Blume von Cath, die sehr wenig überzeugend nur mit ihrem Essen beschäftigt zu sein schien. Erstaunt lehnte sich der Kavalier vor und sprang so stürmisch auf, daß er dabei fast den Tisch umwarf. Mit drei langen Schritten hatte er den Raum durchquert, ging vor dem Mädchen auf die Knie und schwang seine Kappe zu einem so ergebenen Gruß, daß er damit über Traz Gesicht wischte.


  »Prinzessin der Blauen Jade!« rief er. »Euer Diener Dordolio. Ich habe mein Ziel erreicht!«


  Die Blume von Cath beugte den Kopf mit einer genau abgemessenen Zurückhaltung, gemischt mit erfreutem Staunen. Reith bewunderte ihre Schauspielkunst. »Wie angenehm«, murmelte sie, »in einem fernen Land zufällig einem Kavalier aus Cath zu begegnen.«


  »Zufällig ist nicht das richtige Wort, Prinzessin. Ich bin einer aus einem Dutzend, das auszog, Euch zu suchen, um die Belohnung zu gewinnen, die Euer Vater ausgesetzt hat und zur Ehre Eures und meines Palastes. Bei allen Teufeln der Pnume, verehrte Blume, und mir war es beschieden!«


  »Du hast also sehr nachdrücklich gesucht?« fragte Anacho heuchlerisch.


  Dordolio richtete sich hoch auf, musterte Anacho, Reith und Traz und nickte jedem von ihnen voll sorgfältig abgemessener Huld zu. Die Blume machte eine kleine, fröhliche Handbewegung, als seien die drei nur zufällige Gesellschafter bei einem Picknick. »Meine ergebenen Gefolgsmänner. Alle drei waren mir eine große Hilfe, denn wären sie nicht gewesen, wäre ich wohl nicht mehr am Leben.«


  »In diesem Fall«, erklärte der Kavalier, »mögen sie sich immer auf den Schutz Dordolios, Gold und Karneol, verlassen. Es sei ihnen sogar erlaubt, sich meines Feldnamens Alutrin Sternengold zu bedienen.« Er salutierte vor den dreien, dann schnippte er mit den Fingern und befahl der Bedienerin: »Ich will hier an diesem Tisch speisen.«


  Die Bedienerin schob ohne viel Aufhebens einen Stuhl zurecht. Dordolio setzte sich und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf die Blume. »Hast du viele gefährliche Abenteuer bestanden, Prinzessin? Das muß wohl so sein. Und doch siehst du schön und frisch aus wie eh und je.«


  Die Blume lachte. »In diesen Kleidern der Steppenbewohner? Ich konnte nichts anderes anziehen. Erst muß ich Dutzende notwendiger Kleinigkeiten kaufen, ehe ich dir erlauben kann, mich anzusehen.«


  Dordolio besah sich nur kurz ihre grauen Kleider, dann winkte er ab. »Ich habe das gar nicht bemerkt, denn du bist so wie immer. Wenn du willst, werden wir zusammen einkaufen, denn die Basare von Coad sind faszinierend.«


  »Natürlich! Aber erzähl mir etwas von dir selbst. Mein Vater setzte eine Belohnung aus, sagtest du?«


  »Ja, das tat er. Die vornehmsten Kavaliere meldeten sich. Wir folgten deiner Spur nach Spang, wo wir erfuhren, wer dich entführte: die Priesterinnen der Weiblichen Geheimnisse. Viele gaben dich nun als verloren auf, ich aber nicht. Und meine Beharrlichkeit wurde belohnt. Im Triumph werden wir nach Settra zurückkehren!«


  Ylin-Ylan lächelte Reith etwas rätselhaft an. »Natürlich kann ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Welch ein Glück, dich hier in Coad zu sehen!«


  »Ja, ein bemerkenswertes Glück«, sagte Reith trocken. »Wir sind erst vor einer Stunde aus Pera angekommen.«


  »Pera? Die Stadt kenne ich ja gar nicht.«


  »Sie liegt weit westlich der Toten Steppe.«


  Dordolio starrte Reith an, wandte sich dann aber sofort wieder der Blume zu. »Wie hart muß es doch für dich gewesen sein! Aber nun wirst du unter Dordolios Schutz wandeln. Wir kehren sofort nach Settra zurück.«


  Während das Essen weiterging, unterhielt sich Ylin-Ylan außerordentlich angeregt mit Dordolio. Traz, dem die ungewohnten Tafelgeräte Schwierigkeiten machten, warf ihnen nur immer wieder böse Blicke zu, als glaube er, sie lachten über ihn. Anacho achtete gar nicht auf sie, und Reith aß schweigend. Endlich schob Dordolio seinen Stuhl zurück. »Und nun müssen wir zum Praktischen kommen. Die Yazilissa liegt vor Anker und wird bald nach Vervodei ablegen. Eine traurige Aufgabe, dich nun von deinen Kameraden, diesen guten Burschen, verabschieden zu müssen, doch es ist nötig, unsere Passage nach Hause zu besorgen.«


  »Wir alle reisen zufällig nach Cath«, sagte Reith ruhig.


  Dordolio schaute ihn so verständnislos an, als habe Reith eine unbekannte Sprache gesprochen.


  Er stand auf, half auch Ylin-Ylan, und die beiden gingen zur Terrasse weiter. Die Bedienerin brachte die Rechnung. »Fünf Sequinen, bitte sehr, für fünf Mahlzeiten.«


  »Fünf?«


  »Der Mann aus Yao aß an eurem Tisch.«


  Reith bezahlte also mehr als fünf Sequinen aus seiner Tasche. Anacho musterte ihn amüsiert. »Die Gegenwart des Yao ist wirklich ein Vorteil. Du wirst bei deiner Ankunft in Settra keine Aufmerksamkeit erregen.«


  »Vielleicht«, meinte Reith dazu. »Ich hatte jedoch auf die Dankbarkeit des Vaters des Mädchens gezählt. Ich brauche jeden Freund, den ich nur finden kann.«


  »Manche Ereignisse sind in sich selbst lebendig«, bemerkte Anacho. »Dazu haben die Theologen der Dirdir einige interessante Dinge zu sagen. Ich erinnere mich einer Analyse von Vorfällen, die nicht von einem Dirdir, sondern von einem Makellosen Dirdirmann stammen ...« Anacho sprach ausführlich über dieses Thema, und dem wich Traz aus, indem er auf die Terrasse ging und über die Dächer von Coad schaute. Dordolio und Ylin-Ylan gingen langsam vorbei und übersahen ihn bewußt. Traz kochte vor Zorn und ging zu Reith und Anacho zurück. »Dieser Yao-Dandy redet ihr zu, uns zu entlassen. Er sagt, wir seien Nomaden, grob, aber ehrlich und zuverlässig.«


  »Ist doch egal«, sagte Reith. »Ihr Schicksal ist nicht das unsere.«


  »Aber du hast ihr Schicksal zu dem unseren gemacht! Wir hätten in Pera bleiben oder zu den Glücklichen Inseln reisen können. Aber so ...«


  »Es läuft manches nicht ganz so, wie ich dachte«, gab Reith zu, »aber wer weiß? Vielleicht ist es besser so. Jedenfalls meint das auch Anacho. Würdest du ihr bitte sagen, sie soll zu uns kommen?«


  Traz ging und kehrte sofort zurück. »Sie und der Yao sind gegangen, um das zu kaufen, was sie als passende Kleider bezeichnen. Welch ein Unsinn! Ich habe mein Leben lang die Kleider der Steppenbewohner getragen. Sie sind sehr nützlich und zweckmäßig.«


  »Natürlich«, pflichtete ihm Reith bei. »Nun, sollen sie doch tun, was sie wollen. Vielleicht können wir uns auch ein wenig verändern. Äußerlich wenigstens.«


  Die Basare lagen im Hafenviertel. Hier statteten sich Reith, Anacho und Traz mit Kleidern aus, die etwas weniger grob in Material und Schnitt waren: Hemden aus weichem, hellem Leinen, kurzärmelige Westen, lose schwarze Kniehosen mit hübschen Schnallen und Schuhe aus weichem grauem Leder.


  Sie gingen zum Hafen weiter und besahen sich die Schiffe. Sofort fand die Yazilissa ihre Aufmerksamkeit. Das Schiff war über hundert Fuß lang und hatte in einem großen Deckshaus und im Zwischendeck Unterbringungsmöglichkeiten für viele Passagiere. Mit Ladebäumen wurden zahlreiche Warenballen in den Schiffsbauch geschwungen.


  Sie fanden, als sie über die Gangway gingen, sofort den Lademeister, der ihnen bestätigte, daß dieses Schiff in drei Tagen absegelte und die Häfen Grenie und Horasin berührte, dann über Pag Choda, die Wolkeninseln, Tusa Tula am Kap Gaiz im Wesen von Kachan nach Vervodei in Cath reiste; diese Reise würde sechzig bis siebzig Tage dauern.


  Reith erfuhr auf seine Frage nach den Kabinen erster Klasse, daß alle schon vergeben waren, und auch alle Zwischendeckkabinen, bis auf eine. Aber in der Deckklasse konnten sie noch untergebracht werden, und auch die sei nicht unangenehm, oder nur während der Äquatorialregen; er mußte jedoch zugeben, daß die ziemlich häufig seien.


  »Nein, damit können wir uns nicht zufriedengeben«, erklärte Reith. »Wir brauchen mindestens vier Kabinen zweiter Klasse.«


  »Die kann ich euch nicht bieten, außer es macht jemand eine Buchung rückgängig. Das ist natürlich immer möglich.«


  »Schön. Ich bin Adam Reith und im Grand Continental Hotel zu erreichen.«


  »Adam Reith?« fragte der Lademeister erstaunt. »Du stehst doch mit deiner Gruppe schon auf der Passagierliste.«


  »Wir sind doch erst heute früh nach Coad gekommen.«


  »Aber vor ungefähr einer Stunde kam ein Yao-Paar an Bord, ein Kavalier mit einer Edeldame. Sie nahmen Kabinen für Adam Reith; die große Suite im Deckshaus mit zwei Kabinen und einem Privatsalon, und Deckspassage für drei Personen. Ich forderte eine Anzahlung. Sie sagten, Adam Reith komme, um die Passage zu bezahlen. Sie beträgt zweitausenddreihundert Sequinen. Bist du Adam Reith?«


  »Ja, der bin ich, doch ich bezahle keine zweitausenddreihundert Sequinen, denn soweit es um mich geht, mache ich die Buchung rückgängig.«


  »Was soll das für ein Irrsinn sein?« fragte der Lademeister scharf. »Ich bin nicht geneigt, mir solchen Unsinn anzuhören.«


  »Ich denke nicht daran, den Draschade Ozean im Regen zu überqueren«, erwiderte Reith. »Such dir doch diesen Yao, wenn du eine Entschädigung verlangst.«


  »Das ist sinnlos«, murrte der Lademeister. »Nun ja, dann lassen wir's. Wenn ihr mit weniger Luxus auch zufrieden seid, dann versucht es mal auf der Vargaz, dem Schiff dort drüben. In ungefähr einem Tag legt es ab nach Cath, und ihr könnt dort sicher genug Räume finden.«


  »Danke für deine Hilfe.« Reith und seine Gefährten gingen also weiter zur Vargaz, einem gedrungenen Schiff mit langem Bugsprit. Zwischen den Masten war ein Seil gespannt, an dem Laternen hingen. Ein paar schlaffe Segel bekamen neue Flecken aufgesetzt.


  Reith besah sich zweifelnd das Schiff, dann zuckte er die Achseln und ging an Bord. Im Schatten des Deckshauses saßen zwei Männer an einem mit Papieren übersäten Tisch und hatten Schreibzeug und einen Krug Wein vor sich stehen. Der eindrucksvollere der beiden war von der Hüfte an nackt, und auf seiner Brust wuchs eine dichte Matte schwarzen, groben Lockenhaares. Seine Haut war braun, das Gesicht klein, rund und unbeweglich. Der andere Mann war sehr mager und trug ein weites, weißes Gewand mit einer gelben Weste darüber, die von der Farbe seiner Haut war; ein langer Schnurrbart hing traurig zu beiden Seiten seines Mundes herab. An der Hüfte trug er einen Krummsäbel. Reith hielt die beiden für zwei düstere Schurken.


  »Ja, Sir, was willst du?« fragte der Kleine, Stämmige.


  »Ich möchte so behaglich wie möglich nach Cath reisen«, sagte Reith.


  »Kein unbilliger Wunsch. Ich werde dir gleich zeigen, was noch vorhanden ist.«


  Reith bezahlte dann etwas für zwei kleine Kabinen, gedacht für Anacho und Ylin-Ylan, eine größere Kabine für Anacho, sich selbst und Traz. Die Räumlichkeiten waren eng und wenig luftig, doch sie hätten schlechter sein können.


  »Wann segelst du ab?« fragte er den Kapitän.


  »Morgen gegen Mittag, mit der Flut. Seid aber bitte vormittags an Bord. Ich bin pünktlich.«


  Die drei kehrten durch die krummen Straßen zum Hotel zurück. Weder die Blume, noch Dordolio waren da. Erst spät am Nachmittag kamen sie in einer Sänfte an, und hinter ihnen schleppten drei Träger eine Menge Bündel. Dordolio stieg aus und half Ylin-Ylan heraus. Die Träger und der Hauptträger der Sänfte betraten hinter ihnen das Hotel.


  Ylin-Ylan trug jetzt ein sehr hübsches Kleid aus dunkelgrüner Seide mit dunkelblauer Korsage. Eine entzückende Kappe aus kristallglitzerndem Netzmaterial bedeckte ihr Haar. Als sie Reith sah, zögerte sie, drehte sich zu Dordolio um und sprach kurz mit ihm. Dieser strich sich über den auffallend goldenen Schnurrbart und kam mit langen Schritten zu Reith, Anacho und Traz.


  »Alles ist in bester Ordnung«, berichtete er. »Ich habe an Brod der Yazilissa Passagen für alle gebucht. Es ist ein Schiff von bestem Ruf.«


  »Ich fürchte, da hast du dir unnötige Ausgaben gemacht«, erwiderte Reith, »denn ich habe andere Vorkehrungen getroffen.«


  Verblüfft wich Dordolio einen Schritt zurück. »Aber da hättest du vorher mit mir sprechen müssen.«


  »Dazu sah ich keinen Grund«, meinte Reith trocken.


  »Auf welchem Schiff wollt ihr reisen?«


  »Auf der Vargaz.«


  »Auf der Vargaz! Das ist doch ein schwimmender Schweinestall. Ich will auf diesem Schiff nicht reisen.«


  »Das wird ja auch nicht nötig sein. Du hast ja auf der Yazilissa gebucht.«


  Dordolio zerrte an seinem Bart. »Die Prinzessin der Blauen Jade bevorzugt dieses Schiff ebenfalls, denn es hat die elegantesten Unterbringungsmöglichkeiten.«


  »Du bist aber sehr großzügig und mußt sehr reich sein, wenn du für eine so große Gruppe so elegante Reisemöglichkeiten aussuchst.«


  »Ich tat nur das, was ich konnte«, gab Dordolio zu. »Du hast ja das Geld der Gruppe in Verwahrung, und so wird der Lademeister auch dir die Rechnung vorlegen.«


  »Das auf keinen Fall. Ich habe ja auf der Vargaz gebucht.«


  Dordolio pfiff angewidert durch die Zähne. »Welch eine entsetzliche Situation!«


  Nun kamen auch die Träger und der Mann von der Sänfte heran und verbeugten sich vor Reith. »Erlaube uns, dir unsere Rechnungen vorzulegen«, sagte der eine.


  Reith hob die Brauen. Dieser Dordolio schien unglaublich unverfroren zu sein. »Natürlich, warum nicht? Aber das tut ihr doch wohl bei denen, die eure Dienste in Anspruch genommen haben.« Er stand auf, ging zu Ylin-Ylans Zimmer und klopfte an der Tür. Er hörte innen eine Bewegung, dann bemerkte er, wie sie durch das Guckloch schaute. Die obere Türhälfte schob sich eine Kleinigkeit auf.


  »Darf ich hereinkommen?« bat Reith.


  »Aber ich ziehe mich doch um!«


  »Da gab es früher doch auch keine Schwierigkeiten.«


  Die Tür ging auf, Reith trat ein und Ylin-Ylan stand verdrossen da. Überall lagen Bündel herum; einige waren offen und enthielten Kleider und Lederwaren, dünne Schuhe, gestickte Leibchen, Filigrankopfschmuck und dergleichen. Reith blickte sich erstaunt um. »Dein Freund ist ja überaus großzügig«, bemerkte er.


  Die Blume setzte zum Sprechen an, dann biß sie sich auf die Lippen. »Diese paar Kleinigkeiten sind für die Heimreise unbedingt nötig«, erklärte sie hochmütig. »Ich will nicht wie eine Spülmagd in Vervodei ankommen.« Soviel Hochmut hatte Reith noch nicht an ihr gesehen, obwohl sie in letzter Zeit häufig überheblich wirkte. »Das sind Reisespesen. Bitte, notiere sie alle auf, damit, mein Vater sie dann zu deiner vollen Zufriedenheit begleichen kann.«


  »Du bringst mich da in eine sehr schwierige Situation«, sagte Reith, »und ich verliere dabei unweigerlich meine Würde. Zahle ich, bin ich ein Dummkopf. Zahle ich nicht, nennst du mich einen Geizkragen. Mir scheint, du hättest etwas taktvoller handeln können.«


  »Die Frage des Taktes ergab sich nicht, denn ich wünschte all diese Sachen. Deshalb befahl ich, sie herbringen zu lassen.«


  Reith schnitt eine Grimasse. »Ich will nicht darüber streiten. Ich kam, dir dies zu sagen: Ich habe an Bord der Vargaz die Passagen nach Cath gebucht, und wir reisen morgen ab. Es ist ein einfaches Schiff, und da genügen einfache Kleider.«


  Die Blume starrte ihn verständnislos an. »Aber dieser Edelmann Gold und Karneol nahm doch Passage auf der Yazilissa!«


  »Wenn er mit jenem Schiff reisen will, dann kann er es tun, falls er seine Passage zahlen kann. Ich habe ihm eben erklärt, daß ich weder die Sänfte, noch seine Buchung nach Cath, noch ... dieses Luxuszeug bezahlen werde, das er dir offensichtlich aufgenötigt hat.«


  Ylin-Ylan errötete vor Zorn. »Ich hätte nie geglaubt, daß du so geizig sein könntest.«


  »Die Alternative ist schlimmer. Dordolio ...«


  »Das ist sein Freundesname«, erklärte Ylin-Ylan mürrisch. »Du benützt lieber seinen Feldnamen oder seine formelle Anrede: Edler Gold und Karneol.«


  »Jedenfalls segelt unser Schiff morgen ab. Du kannst selbst wählen, ob du an Bord kommen oder in Coad bleiben willst.«


  Reith kehrte zu den anderen in die Halle zurück. Der Sänftenträger und die anderen Männer waren gegangen. Dordolio stand an der vorderen Veranda. Die edelsteinbesetzten Schnallen an seinen Kniehosen waren nicht mehr zu sehen.
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  Die behäbige Kogge Vargaz mit dem hohen, schmalen Vorschiff und dem stolzen Backbordaufbau schaukelte behaglich an ihrer Verankerung. Wie alles auf Tschai war auch an der Kogge jede Einzelheit übertrieben und dramatisiert. Die Kurve des Schiffskörpers war blumig geschwungen, der Bugsprit stach in den Himmel, die Segel waren mit bunten, malerischen Flicken besetzt.


  Schweigend begab sich die Blume von Cath zusammen mit Reith, Traz und Anacho an Bord des Schiffes, und ein Träger brachte das Gepäck auf einem Handkarren.


  Eine halbe Stunde später erschien auch Dordolio am Dock. Er musterte das Schiff ein paar Minuten lang, dann schlenderte er über die Gangway. Er unterhielt sich kurz mit dem Kapitän, dann warf er eine Geldbörse auf den Tisch. Der Kapitän musterte ihn düster unter buschigen schwarzen Brauen und machte sich wohl seine eigenen Gedanken. Dann öffnete er die Börse, zählte die Sequinen, fand sie nicht ausreichend und erklärte ihm das. Mißmutig griff Dordolio in seine Tasche, fand die verlangte Summe, und der Kapitän wies mit dem Daumen zum Heckhaus.


  Dordolio zerrte an seinem Bart, schaute zum Himmel hoch, ging zur Gangway und winkte zwei Trägern, die sein Gepäck heranschleppten. Dann machte er vor der Blume von Cath eine förmliche Verbeugung, stellte sich an die Reling gegenüber und schaute verdrossen über den Ozean.


  Fünf weitere Passagiere kamen an Bord: ein kleiner, dicker Kaufmann in einem düsteren grauen Kaftan und hohem Röhrenhut, ein Mann von den Wolkeninseln mit Frau und zwei Töchtern, frischen, zierlichen Mädchen mit blasser Haut und orangefarbenem Haar.


  Eine Stunde vor Mittag wurde der Anker gelichtet, und die Vargaz lief vom Dock. Die Dächer von Coad wurden zu dunkelbraunen Prismen, die an den Hügeln ausgelegt waren. Die Mannschaft trimmte die Segel, rollte die Taue auf und brachte auf dem Vordeck eine primitive Kanone in Stellung, die an einen Böller erinnerte.


  Reith fragte Anacho: »Was fürchten sie? Piraten?«


  »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte ihm der Dirdirmann. »Solange eine Kanone zu sehen ist, halten sich die Piraten in respektvoller Entfernung. Wir haben nichts zu fürchten. Auf dem Draschade lassen sie sich selten blicken. Bezüglich der Verpflegung geht man meistens ein größeres Risiko ein. Der Kapitän scheint aber selbst ein gutes Leben zu lieben, und wir dürfen also in dieser Beziehung optimistisch sein.«


  Geschickt bewegte sich die Kogge durch den dunstigen Nachmittag. Der Dwan Zher war ruhig; sein Wasser hatte die Farbe schimmernder Perlen. Langsam verschwand im Norden die Küste. Andere Schiffe sahen sie nicht. Dann kam der Sonnenuntergang mit einem prachtvollen Farbenspiel, das von Taubenblau bis Bernstein reichte, und mit ihm setzte eine kühle Brise ein, unter der sich das Wasser leise glucksend kräuselte.


  Die Abendmahlzeit war einfach, aber sehr schmackhaft. Es gab Scheiben getrockneten Würzfleisches, einen Salat aus rohen Gemüsen, Insektenpaste, Essiggemüse und einen milden Weißwein aus grünen, bauchigen Gläsern. Die Passagiere aßen schweigend. Fremde sind auf Tschai automatisch verdächtig, und so bleibt man zurückhaltend. Nur der Kapitän kannte keine solchen Hemmungen. Er aß und trank herzhaft und unterhielt die Gesellschaft mit Witzen und Geschichten von seinen früheren Reisen und versuchte den Reisezweck eines jeden Passagiers zu erraten. Seine Fröhlichkeit lockerte die Stimmung merklich auf. Ylin-Ylan aß wenig. Sie musterte die beiden Mädchen mit den orangefarbigen Haaren und wurde deutlich mißgestimmt, als sie sah, wie sehr ihre Zierlichkeit alle ansprach. Dordolio saß etwas abseits und achtete wenig auf den unterhaltsamen Kapitän, aber von Zeit zu Zeit musterte er auch die beiden Mädchen und zwirbelte dann heimlich seinen Schnurrbart.


  Nach dem Essen führte er Ylin-Ylan zum Bug, wo sie die phosphoreszierenden Seeaale beobachteten. Die anderen saßen auf Bänken am hohen Viererdeck und unterhielten sich leise, während der rosafarbene Az und der blaue Braz aufgingen, einer unmittelbar hinter dem anderen, um eine Doppelspur auf das Wasser zu legen.


  Ein Passagier nach dem anderen zog sich in die Kabinen zurück, und dann gehörte das Schiff nur noch dem Steuermann und dem Ausguck.


  Die Tage vergingen; der Morgen war meistens kühl, und perlfarbener Dunst hing über dem Wasser. Mittags brannte die Sonne Carina 4269 im Zenith; die Nachmittage waren von bierfarbener Sanftheit, die Nächte still.


  Kurz wurde in zwei Häfen angelegt; es waren eigentlich nur Dörfer, die ganz im Laubwerk riesiger graugrüner Bäume verschwanden. Hier lud die Vargaz Häute und metallenes Werkzeug und Gerät ab, um ganze Ballen von Nüssen, Klumpen getrockneter Früchte, schwarzes Holz und große Mengen der herrlichsten Rosenknospen an Bord zu nehmen.


  Als sie die Küste von Horasin verließen, zog die Kogge in den Draschade Ozean hinaus und schlug einen Ostkurs ein, der direkt am Äquator entlangführte. Auf die Art konnten die verschiedenen Strömungen und Gegenströmungen ausgenützt werden, und gleichzeitig wurden die Schlechtwetterzonen im Norden und Süden umgangen. Die Winde waren lind, und die Kogge schaukelte lässig durch die lange, kaum spürbare Dünung.


  Die Passagiere vertrieben sich die Zeit meistens mit Spielen. Die orangehaarigen Mädchen Heizari und Edwe spielten gerne Wurfring und neckten Traz so lange, bis er sich am Spiel beteiligte.


  Reith lehrte sie Shuffleboard, das mit Begeisterung aufgenommen wurde. Palo Barba, der Vater der Mädchen, betätigte sich als Lehrer der Fechtkunst. Er und Dordolio fochten täglich eine Stunde. Dordolio war bis zur Hüfte nackt, und ein schwarzes Band hielt sein Haar zurück. Dordolio zog eine richtige Schau ab mit Füßestampfen und Stakkatorufen. Palo Barba focht weniger prachtvoll, legte aber größten Wert auf die Tradition dieser Kunst. Gelegentlich sah Reith ihnen zu, und einmal nahm er sogar Palo Barbas Einladung an, mit ihm zu fechten. Reith fand die Degen zu lang und flexibel, hielt sich aber ausgezeichnet. Dordolio machte kritische Bemerkungen zu Ylin-Ylan, und später erzählte ihm Traz, der einiges hörte, daß der Kavalier seine Technik naiv und exzentrisch genannt hatte.


  Reith zuckte dazu nur die Achseln und grinste in sich hinein. Einen Mann wie Dordolio konnte er doch nicht ernst nehmen.


  Zwei- oder dreimal sah man Segel in der Ferne, einmal erblickten sie eine lange, schwarze Motoryacht, die den Kurs wechselte. Reith besah sich das Schiff durch sein Skanskop. Ein Dutzend großer, gelbhäutiger Männer mit schwarzen Turbanen schaute zu ihnen herüber. Das berichtete Reith dem Kapitän. »Das sind nur Piraten. Uns lassen sie in Ruhe. Das Risiko ist zu groß«, meinte er. Die große Motoryacht zog dann auch eine Meile weiter südlich an ihnen vorüber, wechselte wieder den Kurs und verschwand nach Südwesten.


  Zwei Tage später lag vor ihnen eine Insel, ein hoher Landbuckel, dessen Küste ganz unter hohen Bäumen verschwand. »Das ist Gozed«, erklärte der Kapitän auf Reiths Frage. »Hier gehen wir für einen Tag oder zwei vor Anker. Du warst noch nie in Gozed?«


  »Nein, noch niemals.«


  »Dann kannst du dich auf eine Überraschung gefaßt machen. Aber andererseits ... Nun ja, vielleicht auch nicht. Das kann ich nicht sagen, weil mir die Sitten deines Landes unbekannt sind. Vielleicht unbekannt auch dir selbst? Ich höre, du hast dein Gedächtnis verloren.«


  Reith zuckte die Achseln. »Ich stelle nie die Meinung anderer Leute in Frage.«


  »Das ist nämlich eine recht bizarre Sitte«, erklärte der Kapitän. »Aber, verstehst du, das Land deiner Geburt kann ich nicht erraten. Du siehst mir irgendwie sehr fremd aus.«


  »Ich bin ein Wanderer«, erklärte ihm Reith. »Wenn du willst: ein Nomade.«


  »Für einen Wanderer bist du manchmal recht unwissend. Nun ja, jedenfalls ist das, was vor uns liegt, Gozed.«


  Die Insel stand hoch und dunkel vor dem Himmel. Durch sein Skanskop erkannte Reith die Küste mit entlaubten Bäumen, auf denen Hütten standen. Der Grund darunter war nackter, sauber gehaltener und geharkter Sand. Auch der Dirdirmann musterte das Dorf durch das Skanskop. »Genau das, was ich erwartet habe«, sagte er.


  »Du kennst also Gozed? Der Kapitän behandelt dieses Dorf ja wie ein Geheimnis.«


  »Es ist kein Geheimnis. Die Menschen dieser Insel sind überaus religiös und verehren den in diesen Gewässern lebenden Seeskorpion. Man sagt mir, diese Tiere seien mindestens so groß wie Menschen, wenn nicht größer.«


  »Warum stehen denn die Hütten auf diesen hohen Pfosten?«


  »Nachts kommen die Seeskorpione zum Laichen ans Land, und dabei bohren sie ihre Eier in ein Wirtstier. Manchmal läßt man zu diesem Zweck auch eine Frau am Strand. Die Eier werden in diesem Wirtstier ausgebrütet, und die Larven fressen ›die Mutter der Götter‹ auf. Im letzten Stadium, wenn Schmerz und religiöse Ekstase bei der ›Mutter‹ einen seltsamen psychologischen Zustand erzeugen, rennt sie zum Strand und wirft sich selbst ins Wasser.«


  »Keine schöne Religion.«


  Das gab auch Anacho zu. »Aber dem Volk von Gozed scheint sie zu passen. Sie könnten sich jederzeit, wenn sie wollten, eine andere Religion zulegen. Untermenschen sind aber bekannt dafür, daß sie für solche Verrücktheiten anfällig sind.«


  Reith mußte lachen, und Anacho musterte ihn erstaunt. »Darf ich wissen, was dich so amüsiert?«


  »Mir scheint, das Verhältnis der Dirdirleute zu den Dirdir ähnelt dem Volk von Gozed und ihren Skorpionen.«


  »Ich sehe hier keine Analogie«, sagte Anacho steif.


  »Oh, das ist doch einfach. Beide sind Opfer nichtmenschlicher Wesen, die den Menschen für ihre Zwecke mißbrauchen.«


  »Pah!« machte Anacho. »Du bist manchmal der größte Dummkopf, der herumläuft.« Abrupt drehte er sich um und schaute auf die See hinaus. Aber Reith wußte, daß Anacho doch manchmal von einem unbewußten Unbehagen gequält wurde.


  Die Kogge steuerte vorsichtig einen muschelverkrusteten Felsvorsprung an und ließ den Anker fallen. Der Kapitän ließ sich in einem Beiboot an Land rudern. Die Passagiere sahen ihn mit einer Gruppe strenggesichtiger Männer reden, die weißhäutig und bis auf Sandalen und Haarnetze völlig nackt waren. Man erzielte ein Übereinkommen, und der Kapitän kehrte zum Schiff zurück. Eine halbe Stunde später kamen zwei Leichter zum Schiff heraus. Ein Ladebaum wurde aufgerichtet. Wollballen und Seilrollen wurden an Bord gebracht, andere Ballen und Kisten in die Leichter verladen. Zwei Stunden nach ihrer Ankunft vor Gozed konnte die Kogge wieder den Anker heben und sich auf die Weiterreise machen.


  Nach der Abendmahlzeit saßen die Passagiere auf dem Deck vor dem Heckhaus; über ihnen schwang eine Laterne, und man unterhielt sich über die Leute von Gozed und ihre Religion. Val Dal Barba, die Frau von Palo Barba, Mutter von Heizari und Edwe, hielt das ganze Ritual für ungerecht. »Warum sind nur sie die ›Mütter der Götter‹?« fragte sie. »Warum gehen nicht auch die Männer zum Strand und werden die ›Väter der Götter‹?«


  Der Kapitän lachte. »Mir scheint, die Ehre ist den Damen vorbehalten.«


  »In Murgen wäre das nicht so«, erklärte der Kaufmann. »Wir bezahlen den Priestern hohe Abgaben, und sie übernahmen alle Verantwortung für Bismes Besänftigung. Wir brauchen keine solchen Unbequemlichkeiten zu übernehmen.«


  »Ein System ist so gut wie das andere«, meinte Palo Barba dazu. »Dieses Jahr trugen wir uns bei der Pansogmatischen Gnosis ein, und diese Religion hat viel für sich.«


  »Und mir gefällt sie vor allem besser als Tutelanie«, sagte Edwe. »Man rezitiert nur die Litanei, dann ist man für den ganzen Tag fertig.«


  »Die Tutelanie war eine grauenhafte Langeweile«, pflichtete ihr Heizari bei. »Immer dieses Auswendiglernen! Und die gräßlichen Versammlungen der Seelen! Ich mag die Pansogmatische Gnosis auch lieber.«


  Dordolio lachte überheblich. »Ihr zieht es also vor, euch nicht festzulegen. Ich selbst neige in diese Richtung. Die Yao-Doktrin ist natürlich bis zu einem gewissen Grad eine Synkrese. Oder, anders ausgedrückt, innerhalb der Runde hat man Gelegenheit, sich selbst zu manifestieren, so daß wir, wenn wir dem Zyklus folgen, die ganze Theopathie erleben.«


  Anacho hatte Reiths Vergleich noch nicht ganz verdaut und schaute über das Deck. »Nun, was ist mit Adam Reith, dem klugen Ethnologen? Welche theosophischen Einsichten kann er beisteuern?«


  »Keine«, antwortete Reith. »Oder höchstens sehr spärliche. Mir scheint, der Mensch und seine Religion sind ein und dasselbe. Das Unbekannte gibt es. Jeder Mensch projiziert auf die weiße Fläche den Umriß seines eigenen Weltbildes. Seine Schöpfung bedenkt er mit seinen persönlichen Haltungen und Willensäußerungen. Der religiöse Mensch, der seine Religion auslegt, erklärt im Grunde sich selbst. Widerspricht ihm ein Fanatiker, so fühlt er sich in seiner eigenen Existenz bedroht, und er reagiert sehr heftig.«


  »Interessant«, erklärte der dicke Kaufmann. »Und der Atheist?«


  »Der kann kein Bild projizieren. Er akzeptiert kosmische Geheimnisse als das, was sie sind und sieht keine Notwendigkeit, ihnen eine mehr oder weniger menschliche Maske aufzusetzen. Im übrigen ist natürlich die Beziehung zwischen einem Menschen und der Gestalt, in die er das Unbekannte steckt, um es besser manipulieren zu können, sehr aufschlußreich.«


  Der Kapitän hob seinen Weinkelch gegen das Licht der Laterne und trank ihn leer. »Vielleicht hast du recht«, sagte er, »aber niemand wird sich deshalb ändern. Ich habe eine Unzahl von Leuten kennengelernt. Ich bin unter den Türmen der Dirdir gewandelt, durch die Gärten der Blauen Khasch gegangen und kenne die Burgen der Wankh. Ich kenne diese Völker und ihre menschlichen Wechselbälger. Ich habe alle sechs Kontinente von Tschai bereist. Ich habe mich mit tausend Menschen angefreundet, habe tausend Frauen geliebt und tausend Feinde getötet. Ich kenne die Yao, die Binth, die Walalukianer, die Shemolei, die Steppennomaden, die Marschmänner, die Insulaner, die Kannibalen von Rakh und Kislovan; ich sehe Unterschiede und Übereinstimmungen. Alle wollen aus ihrer Existenz möglichst große Vorteile ziehen, und zum Schluß sterben doch alle. Keiner ist besser dran als die anderen. Mein eigener Gott? Die gute alte Vargaz! Natürlich. Adam Reith weiß es, die bin ich selbst. Wenn sich mein Schiff ächzend durch einen Sturm kämpft, leide ich mit ihm und knirsche mit den Zähnen. Wenn wir unter dem rosa und dem blauen Mond durch stille Wasser gleiten, spiele ich die Flöte und trage ein rotes Band um meine Stirn. Ich und mein Schiff, wir dienen einander, und an dem Tag, da die Vargaz in die Tiefe sinkt, versinke ich mit ihr.«


  »Bravo!« rief Palo Barba, der Mann des Degens, der auch ziemlich viel Wein getrunken hatte. »Daran glaube ich auch.« Er hielt ein Schwert hoch, so daß das Licht der Laterne sich im blanken Stahl spiegelte. »Was dem Kapitän sein Schiff, ist dieses Schwert für mich.«


  »Vater!« rief seine Tochter Edwe. »Und wir hielten dich immer für einen vernünftigen Pasogmatiker!«


  »Bitte, leg das Schwert weg«, sagte Val Dal Barba, »sonst schneidest du in deiner Erregung noch jemandem das Ohr ab.«


  »Was? Ich? Ein alter Schwertkämpfer? Wie denn? Nun ja, wie du meinst. Ich werde dieses Schwert für ein weiteres Glas Wein weglegen.«


  So unterhielten sie sich noch eine ganze Weile. Dordolio schwankte über das Deck und trat zu Reith. »Mich wundert«, sagte er herablassend, »daß ein Nomade sich so geschickt und präzise auszudrücken vermag.«


  Reith lachte Traz an. »Nomaden sind nicht unbedingt Dummköpfe.«


  »Du verblüffst mich. Von welcher Steppe kommst du? Welchem Stamm gehörst du an?« fragte Dordolio.


  »Meine Steppe ist sehr weit weg, und mein Stamm ist in alle Richtungen zerstreut.«


  Dordolio zupfte nachdenklich an seinem Schnurrbart. »Der Dirdirmann glaubt, du hast das Gedächtnis verloren. Und zur Prinzessin von der Blauen Jade sagtest du, du seist ein Mann von einer anderen Welt. Der Nomadenjunge, der dich am besten kennt, schweigt. Und ich bin, zugegeben, sehr neugierig.«


  »Dann hast du einen aktiven Geist«, bemerkte Reith.


  »Ja, natürlich. Ich stelle dir jetzt eine absurde Frage. Hältst du dich selbst für einen Mann von einer anderen Welt?«


  Reith lachte. »Da gibt es vier Möglichkeiten. Bin ich von einer anderen Welt, kann ich mit ›ja‹ oder ›nein‹ antworten. Dasselbe kann ich sagen, wenn ich nicht von einer anderen Welt bin. Der erste Fall schafft Unannehmlichkeiten, der zweite verletzt meine Würde, der dritte ist verrückt, der vierte wäre die einzige Situation, die du nicht für abnorm halten würdest. Also ist die Frage, wie du selbst sagst, absurd.«


  Ärgerlich zupfte Dordolio an seinem Bart. »Gehörst du etwa dem Kult an? Eine an den Haaren herbeigezogene Möglichkeit.«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber welchen Kult meinst du?«


  »Den von den Sehnenden Flüchtlingen, die unsere zwei großartigen Städte zerstörten.«


  »Ich meinte doch, eine unbekannte Macht habe dies getan.«


  »Egal, der Kult hat jedenfalls den Angriff ausgelöst.«


  Reith schüttelte den Kopf. »Das ist mir unverständlich. Ein Feind zerstört eure Städte, aber eure Bitterkeit richtet sich nicht gegen diesen Feind, sondern gegen vermutlich ernsthafte und nachdenkliche Leute eures eigenen Volkes. Ein irregeleitetes Gefühl, scheint mir. Ich weiß auch nichts von eurem Kult. Und was meinen Geburtsort angeht – da ziehe ich meinen Gedächtnisverlust bei weitem vor.«


  »Sonst vertrittst du aber immer sehr genau umrissene Meinungen.«


  »Nun, was würdest du sagen, wenn ich behaupte, von einer fernen Welt zu stammen?«


  Dordolio spitzte die Lippen und blinzelte zur Laterne hinauf. »So weit hätte ich nicht gedacht. Nun, jedenfalls eine erschreckende Idee: eine alte Welt mit Menschen!«


  »Wie erschreckend?«


  Dordolio lachte unsicher. »Die Menschheit hat eine dunkle Seite, die wie ein Stein ist, der in eine Form gepreßt wurde. Die obere Seite, der Sonne und der Luft ausgesetzt, ist rein. Schaut man jedoch darunter, so ist Schmutz da, gibt es huschende Insekten ... Wir von Yao wissen das sehr gut. Nichts wird awaile beenden. Aber genug davon! Bist du wirklich entschlossen, nach Cath mitzukommen? Was willst du dort tun?«


  »Ich weiß es nicht. Irgendwo muß ich ja leben. Warum nicht in Cath?«


  »Für Fremde ist das nicht besonders einfach. Es ist sehr schwierig, Zugang zu einem Palast zu finden.«


  »Komisch, daß du das sagst. Die Blume von Cath erklärt, ihr Vater wird uns im Palast der Blauen Jade willkommen heißen.«


  »Natürlich wird er euch Höflichkeit erweisen, aber wohnen könnt ihr im Palast ebenso wenig wie am Grund des Draschade, weil euch etwa ein Fisch eingeladen hat, dort zu schwimmen.«


  »Was sollte mich trotzdem daran hindern?«


  »Nun, niemand läßt gerne einen Narren aus sich machen. Haltung ist doch alles im Leben. Aber was weiß ein Nomade schon von Haltung!«


  Darauf hatte Reith nichts zu sagen. »Zum Leben eines Kavaliers gehören tausend Dinge«, fuhr Dordolio fort. »Auf der Akademie lernten wir Anredeformen, sprachliche Darstellung, in der ich leider nicht besonders glänzte, wir lernten den Schwertkampf und die Grundsätze des Duells, Genealogie und Heraldik, aber auch die Feinheiten der Kleidung und hundert andere Dinge. Vielleicht hältst du das alles für nebensächlich oder übertrieben?«


  »Trivial wäre das richtigere Wort«, warf Anacho ein.


  Reith erwartete eine eisige Antwort, doch Dordolio zuckte nur gleichgültig die Achseln. »Nun, ist dein Leben bedeutender? Oder das des Kaufmanns? Des Degenkämpfers? Vergiß nicht, daß die Yao eine Rasse der Pessimisten sind. Awaile ist die ständige Drohung. Vielleicht sind wir düsterer als es scheint. Wir erkennen die Bedeutungslosigkeit der Existenz, aber gerade deshalb fachen wir ganz nach Absicht das kleinste Flackern der Vitalität an, ziehen aus jedem Ereignis das Beste allein dadurch heraus, daß wir auf der Form bestehen. Trivial? Dekadent? Wer macht die Sache besser?«


  »Schön und gut«, gab Reith zu, »aber warum soll man sich mit Pessimismus herumschlagen? Warum nicht den Horizont erweitern? Mir scheint, ihr akzeptiert die Zerstörung eurer Städte voll erstaunlicher Gleichgültigkeit. Rache ist nicht gerade die nobelste Reaktion, aber tatenlose Unterwürfigkeit ist noch viel schlimmer.«


  »Pa! Wie kann ein Barbar das Unheil mit all seinen Nachwirkungen überhaupt begreifen? Die Flüchtlinge nahmen in großer Zahl Zuflucht zu Awaile. Das Unglück hat unserem Land viel Kraft gekostet. Für andere Dinge reichte die Energie nicht. Wärest du aus einer besseren Kaste, müßte ich dir jetzt das Herz aus dem Leib schneiden, denn diese Bezichtigung ist eine Frechheit.«


  Reith lachte. »Gut, daß mich meine niedere Kaste davor bewahrt! Aber nun eine andere Frage: Was ist awaile!«


  Dordolio warf die Arme in die Luft. »Gedächtnisverlust ... und dazu ein Barbar sein ... Nein, mit dir kann ich nicht reden. Frage doch diesen Dirdirmann, der ist gerissen genug.« Ärgerlich stolzierte er davon.


  »Warum ist er jetzt so beleidigt?« fragte Reith.


  »Er schämt sich«, meinte Anacho. »Der Yao ist so empfindlich gegen Scham, wie ein Augapfel gegen ein Sandkorn. Geheimnisvolle Feinde zerstörten ihre Städte. Sie vermuten, es waren die Dirdir, doch laut dürfen sie das nicht sagen, und so bleibt ihnen nur eine hilflose Wut – und Scham. Und das macht sie geneigt für awaile.«


  »Und was ist das nun?«


  »Mord. Jener, der sich schämt, tötet so viele Personen, wie ihm möglich ist, egal welchen Geschlechts, Alters oder Verwandtschaftsgrades. Wenn er keinen mehr töten kann, unterwirft er sich und wird apathisch. Seine Strafe ist furchtbar und sehr dramatisch, aber das ganze Volk feiert seine Strafe und drängt sich um den Platz der Hinrichtung. Eine solche Hinrichtung hat einen gewissen Stil, und sogar das Opfer scheint Schmach und Schmerzen zu genießen. Diese Institution bestimmt in großem Ausmaß das Leben von Cath. Auf dieser Basis betrachten die Dirdir alle Halbmenschen als verrückt.«


  »Dann riskieren wir also, wenn wir nach Cath reisen, ermordet zu werden«, brummte Reith.


  »Das Risiko ist gering, denn bei normalen Anlässen kommt es ja nicht in Frage ...« Er sah sich auf Deck um. »Mir scheint, es ist schon spät.« Er wünschte Reith eine gute Nacht und begab sich zu seinem Bunk.


  Reith blieb noch eine Weile und schaute über das Wasser. Nach dem Blutbad in Pera war ihm Cath als Hafen der Ruhe erschienen, als zivilisierte Umgebung, in der er vielleicht ein Raumboot zusammenbauen könnte. Die Aussicht schien immer mehr dahinzuschwinden.


  Dann stand jemand neben ihm. Es war Heizari, das ältere der beiden orangehaarigen Mädchen. »Du scheinst bedrückt zu sein. Was macht dir Sorgen?« fragte sie.


  Reith schaute hinab in das blasse Oval dieses Gesichtes. Es glühte vor unschuldiger Koketterie. Das Mädchen war zweifellos entzückend. »Warum bist du nicht schon im Bett wie deine Schwester Edwe?« fragte er.


  »OH, das ist einfach. Sie ist auch noch nicht im Bett, sondern sitzt mit deinem Freund Traz auf dem Vorderdeck und neckt und quält ihn. Sie ist viel gefährlicher als ich.«


  Armer Traz, dachte Reith. »Und machen sich deine Eltern deshalb keine Sorgen?« fragte er.


  »Warum denn? Als sie jung waren, machten sie's doch auch nicht anders. Das war damals ihr gutes Recht, und heute ist es das unsere.«


  »Die Sitten ändern sich wie die Zeiten, weißt du.«


  »Und was ist mit dir? Wie sind die Sitten deines Volkes?«


  »Ziemlich vielfältig und kompliziert.«


  »Bei den Wolkeninsulanern ist es auch so«, antwortete Heizari und rückte ein wenig näher an ihn heran. »Wir sind absolut nicht automatisch verliebt. Gelegentlich überkommt einen Menschen eine ganz seltsame Stimmung. Aber das ist doch ein Naturgesetz, nicht wahr?«


  »Darüber kann ich nicht streiten«, meinte Reith lächelnd, folgte dem Naturgesetz und küßte das pikante Gesichtchen. »Aber, mein Kind, ich will deinen Vater nicht herausfordern. Er ist ein ausgezeichneter Degenkämpfer.«


  »Oh, in dieser Beziehung brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wenn du seine Erlaubnis willst – ich glaube, er ist noch wach.«


  »Ich weiß nur nicht, was ich ihn fragen würde. Nun, wenn man sich's ganz genau überlegt ...« Die beiden schlenderten nach vorn und stiegen die Stufen zum oberen Deck hinauf. Az hing tief im Westen und warf ein amethystfarbenes Prisma über das Wasser. Ein Mädchen mit orangefarbenem Haar, ein purpurner Mond, eine Märchenkogge auf einem fernen Ozean – würde er das alles einhandeln, wenn er dafür zur Erde zurückkehren könnte? Natürlich würde er es tun. Aber warum sollte er auf den Zauber des Augenblicks verzichten?


  Er küßte das Mädchen etwas leidenschaftlicher als vorher, und da sprang aus dem Schatten eine Gestalt und lief davon. Reith erkannte Ylin-Ylan, die Blume von Cath. Der Zauber war gebrochen. Schuldbewußt schaute er hinter ihr her. Aber warum sollte er sich schuldig fühlen? Seit langem machte sie ihm klar, daß die frühere Beziehung zu Ende war. Also wandte sich Reith wieder dem Mädchen mit den orangefarbenen Haaren zu.
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  Der Morgen dämmerte ohne Wind. Die Sonne stieg auf an einem Himmel von der Farbe eines Vogeleis: beige und taubengrau am Horizont, blaß grau-blau im Zenit.


  Die Morgenmahlzeit bestand, wie immer, aus grobem Brot, Salzfisch, eingelegten Früchten und bitterem Tee. Alle aßen schweigend, jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Die Blume von Cath kam spät. Leise schlüpfte sie in den Salon, lächelte höflich nach links und rechts und aß wie im Traum. Dordolio beobachtete sie bestürzt.


  Der Kapitän kam von Deck herein. »Ein Tag der Windstille. Abends wird es ein Gewitter geben. Und morgen? Keine Ahnung. Wahrscheinlich kein durchschnittliches Wetter.«


  Reith zwang sich ein wenig gereizt zu einem normalen Benehmen. Nun ja, Gründe für Vorwürfe bestanden nicht. Er selbst hatte sich nicht verändert. Ylin-Ylan war es, die ganz anders geworden war. Selbst während der Zeit ihrer innigsten Vertrautheit hatte sie immer ein Stück von sich ganz für sich selbst behalten: eine Person, die einen ihrer vielen Namen darstellte? Reith schob den Gedanken an sie von sich.


  Ylin-Ylan verschwendete keine Zeit im Salon, sondern ging sofort auf Deck. Dordolio folgt ihr, und dann lehnten die beiden an der Reling, und Ylin-Ylan sprach drängend auf ihn ein. Dordolio zupfte an seinem Schnurrbart und sagte nur dann und wann ein Wort.


  Plötzlich rief einer der Seeleute etwas und deutete über das Wasser. Reith sah einen dunklen, schwimmenden Umriß mit einem Kopf und schmalen Schultern, aber sehr menschenähnlich. Die Gestalt tauchte wieder ein und verschwand. Anacho erklärte, das sei ein Pnume gewesen.


  »So weit vom Land entfernt?« fragte Reith.


  »Warum nicht? Das ist doch die gleiche Sorte wie die Phung. Und wer macht einen Phung für seine Taten verantwortlich?«


  »Was tut er hier, mitten im Ozean?«


  »Vielleicht kommt er nachts an die Oberfläche, um die Monde zu beobachten.«


  Der Morgen verging. Traz spielte Ringwerfen mit den beiden Mädchen, und der Kaufmann ackerte ein ledergebundenes Buch durch. Palo Barba und Dordolio machten ihr Fechttraining. Dann hatte Palo Barba keine Lust mehr, und Dordolio ließ seine Klinge durch die Luft pfeifen. Ylin-Ylan kam heran und setzte sich auf eine Ladeluke, und Dordolio wandte sich an Reith.


  »Komm, du Nomade. Nimm eine Klinge und zeig mir die Fechtkunst deiner heimatlichen Steppe.«


  »Da mußt du mich schon entschuldigen. Ich habe keine Lust.«


  »Adam Reith, so fechte doch!« rief Ylin-Ylan. »Sonst wirst du uns alle enttäuschen.«


  Reith musterte die Blume für einen Augenblick; ihr verkniffenes und vor Gefühlen zitterndes Gesicht war nicht mehr das jenes Mädchens, das er in Pera gekannt hatte. Er sah in das Gesicht einer Fremden.


  Dann schaute Reith zurück zu Dordolio, der anscheinend von der Blume angestiftet worden war. Jedenfalls sollte ihm das, was sie ausgeheckt hatten, nicht zu seinem Vorteil sein.


  »Laß doch den Mann in Ruhe«, sagte Palo Barba zu Dordolio. »Ich will noch einmal mit dir fechten, damit du alle Übung hast, die du brauchst.«


  »Ich will aber mit diesem Burschen fechten«, erklärte der andere. »Seine Manieren sind so überheblich, daß er eine Züchtigung dringend nötig hat.«


  »Wenn du unbedingt einen Streit vom Zaun brechen willst, so ist das natürlich deine Angelegenheit«, erwiderte Palo Barba kalt.


  »Keinen Streit«, meinte Dordolio hochmütig. »Eine Demonstration. Dieser Bursche scheint die höchste Kaste von Cath mit gewöhnlichem Gesindel gleichzusetzen. Ich möchte ihm klarmachen, daß hier ein deutlicher Unterschied besteht.«


  Reith erhob sich müde. »Na, schön. Wie willst du dann demonstrieren?«


  »Mit Degen oder Schwert, wie du willst. Da dir die kavaliersmäßigen Formeln nicht bekannt sind, genügt ein einfaches ›Los‹!«


  »Und ›Halt‹?«


  Dordolio grinste verächtlich. »Wie die Umstände es fordern.«


  »Na, schön.« Reith wandte sich an Palo Barba. »Darf ich mir deine Waffen ansehen?«


  Palo Barba öffnete sofort seine Kiste, und Reith wählte zwei kurze, leichte Klingen.


  Dordolio hob angewidert die Brauen. »Kinderwaffen! Nur für das Training kleiner Jungen.«


  Reith ließ eine Klinge durch die Luft sausen. »Mir gefällt sie. Wenn sie dir nicht paßt, dann wähle etwas anderes.«


  Brummend nahm Dordolio die leichte Klinge. »Da ist doch kein Leben drin! Sie federt nicht, sie ...«


  Reith hob die seine an und schob damit Dordolios Hut über die Augen herab. »Aber du siehst, man kann sich ihrer bedienen.«


  Ohne Kommentar nahm Dordolio den Hut ab und auch die Manschetten seiner weißen Seidenbluse. »Bist du bereit?« fragte er barsch.


  »Ja, wenn du soweit bist.«


  Der Kavalier schwang sein Schwert zu einem übertriebenen, spöttischen Salut und verbeugte sich nach rechts und links vor den Zuschauern. Reith trat einen Schritt zurück. »Ich dachte«, meinte er, »du wolltest auf Zeremonien verzichten.«


  Dordolio verzog nur spöttisch den Mund und führte seine Stampfparade auf, das Vorspiel zum Angriff. Reith parierte leicht, zwang Dordolio aus seiner Position und schwang hinab zu einer der Schnallen, die Dordolios Kniehosen zusammenhielten.


  Dordolio sprang zurück, griff erneut an, doch diesmal war seine Miene düster. Er versuchte in Reiths Abwehr einzudringen, da und dort ein wenig herumzupicken und machte schließlich einen Ausfall, da er glaubte, Reith sei wirklich so ungeschickt, wie er sich stellte. Doch der war schon seitlich ausgewichen, so daß Dordolios Klinge die leere Luft durchschnitt. Und nun hackte Reith kräftig nach unten, so daß die Knieschnalle wegbrach.


  Dordolio machte einen Rückzieher und runzelte die Brauen, doch im nächsten Moment hatte Reith auch schon die zweite Schnalle weggeschlagen. Nun rutschten Dordolio langsam die Hosen herab. Er wurde feuerrot, zog sich zurück und warf sein Schwert weg. »Dieses lächerliche Spielzeug!« fauchte er. »Nimm eine ordentliche Waffe!«


  »Du kannst nehmen, was du willst, ich bleibe bei dem hier. Aber erst würde ich dir raten, dich um deine Hosen zu kümmern. Du kommst sonst in Verlegenheit.«


  Dordolio verbeugte sich mit einiger Haltung, ging ein Stück weg und band seine Hosen mit Lederstreifen fest. »Ich bin bereit«, sagte er dann. »Da du darauf bestehst, und da es meine Absicht ist, dich zu bestrafen, werde ich die Waffe benützen, die ich vorziehe.« Er nahm eine lange, dünne Klinge, wirbelte sie pfeifend über seinem Kopf durch die Luft und nickte Reith zu, daß es weitergehen könne. Die biegsame Spitze schwang nach links und rechts, und Reith schlüpfte nach rechts und links, und gelegentlich ritzte er Dordolios Wange mit seiner Klinge.


  Da wurde Dordolio wütend und griff an; Reith wich zurück, der andere folgte stampfend, stoßend, schlagend und springend; Reith parierte und berührte Dordolios andere Wange. Dann zog er sich zurück.


  »Ich bin ein wenig außer Atem«, sagte er. »Hattest du jetzt genug Übung für den Tag?«


  Dordolio schnaubte wie ein wütender Hengst und keuchte vor Zorn. Dann drehte er sich um und schaute über die See hinaus. Endlich tat er einen tiefen Seufzer. »Ja«, sagte er mißmutig, »wir hatten genug Übung.« Am liebsten hätte er jetzt das Rapier ins Wasser geworfen, so wütend sah er es an, doch er schob es in die Scheide und verbeugte sich vor Reith. »Dein Schwertspiel ist ausgezeichnet. Ich bin dir Dank schuldig für die Demonstration.«


  Palo Barba trat einen Schritt vor. »Gut gesprochen. Du bist ein wahrer Kavalier aus Cath. Und jetzt genug damit. Wir wollen lieber unseren Morgenwein trinken.«


  Dordolio verbeugte sich. »Später«, sagte er und ging in seine Kabine. Die Blume saß wie versteinert da.


  Heizari brachte Reith einen Kelch voll Wein. »Ich habe eine wundervolle Idee«, erklärte sie. »Du mußt das Schiff in Wyness verlassen und zum Orchard Hill kommen, wo mein Vater eine Fechtakademie aufmachen will. Ein leichtes, sorgloses Leben hättest du dort.«


  »Das ist eine gute Aussicht«, erwiderte Reith. »Ich wollte, ich könnte mit dir kommen, doch ich habe eine andere Verantwortung.«


  »Laß sie doch! Ist sie denn so groß? Du hast doch nur ein Leben. Aber du brauchst mir nicht zu antworten. Ich weiß, was du sagen willst. Du bist ein merkwürdiger Mann, Adam Reith, grimmig und heiter auf einmal.«


  »Ich komme mir selbst gar nicht merkwürdig vor; ich bin ein ganz gewöhnlicher Mensch. Aber Tschai ist seltsam.«


  »Tschai ist ...« begann Heizari lachend. »Nun ja, manchmal ist es schrecklich, aber seltsam? Ich kenne keine andere Welt ... Nun, trinken wir Wein. Es ist ein ruhiger Tag, und was hätten wir sonst zu tun?«


  Der Kapitän kam vorbei. »Genießt die Windstille, solange ihr könnt, denn bald kommen Winde auf. Schaut nach Norden.«


  Am Horizont hing eine schwarze Wolkenbank, und die See glühte wie Kupfer. Ein kalter Windstoß traf sie; die Segel flappten, und die Takelage ächzte.


  Dordolio kam aus der Kabine; er hatte sich umgezogen und trug jetzt einen dunkelbraunen Anzug mit schwarzen Samtschuhen und einen flachen schwarzen Samthut. Wo war Ylin-Ylan? Sie lehnte am Geländer und schaute über die See. Er ging zu ihr, dann drehte er sich um und ließ sie stehen. Palo Barba reichte ihm einen Becher Wein, und damit setzte sich der Kavalier unter eine Messinglaterne.


  Die Wolkenbank rollte immer weiter südlich; purpurne Lichtblitze schossen heraus, und dann war auch schon der Donner zu vernehmen. Die Segel wurden gerefft, und nur noch ein kleines, quadratisches Sturmsegel ließ man stehen. Der Sonnenuntergang war gespenstisch, denn die dunkelbraune Sonne schien unter schwarzen Wolken heraus.


  Die Blume von Cath kam aus dem Heckhaus, splitternackt stand sie da und schaute die Decks entlang und in die verblüfften Gesichter der Passagiere.


  In einer Hand hielt sie eine Pfeilpistole, einen Dolch in der anderen. Sie lächelte steinern. Reith hatte ihr Gesicht unter anderen Umständen gesehen und es so nicht wiedererkannt. Dordolio schrie etwas Unverständliches und rannte auf sie zu.


  Die Blume von Cath zielte auf ihn; der Pfeil flog an seinem Kopf vorbei, weil er sich duckte. Dann sah sie Heizarie und richtete die Pistole auf das Mädchen. Heizarie schrie und rannte hinter den Hauptmast. Blitze zuckten, und in ihrem purpurnen Schein sprang Dordolio die Blume an, die ihm mit dem Dolch den Hals aufschlitzte. Dordolio taumelte und ließ sich hinter eine Luke fallen. Heizarie rannte zum Vordeck, die Blume folgte ihr; ein Seemann kam heraus – und blieb wie versteinert stehen; die Blume stieß ihm den Dolch ins Gesicht, der Mann taumelte und stürzte die Deckstreppe hinab.


  Nun griff die Blume das Mädchen hinter dem Mast an und stach es in die Seite. Dann zielte sie mit der Pfeilpistole auf Palo Barba, der ihr die Waffe aus der Hand schlug, so daß sie scheppernd über das Deck hüpfte. Sie stach nach ihm, dann nach Reith, der sie festhalten wollte. Schließlich rannte sie die Leiter zum Bugsprit hinauf. Mit einem Arm hielt sie sich fest. Die Kogge hob und senkte sich mit den Wellen.


  »Komm zurück!« rief ihr Reith zu, doch sie schaute ihn nur an. »Derl!« rief Reith. »Ylin-Ylan!« Nichts. »Blume der Blauen Jade!« und schließlich rief er ihren Hofnamen: »Shar Zarin!«


  Sie lächelte ihn nur traurig an.


  Nun versuchte er sie mit ihrem Kindernamen zu locken: »Zozi, Zozi, komm doch zurück!« Jetzt veränderte sich das Gesicht des Mädchens, doch sie klammerte sich nur noch fester. »Zozi! Willst du nicht mit mir sprechen? Zozi, sei lieb und komm!«


  Sie schien unendlich weit weg zu sein ...


  Nun versuchte es Reith mit ihrem Geheimnamen. »L'lae! Komm, komm her! Ktan ruft dich, L'lae!«


  Sie schüttelte nur den Kopf und schaute auf die See hinaus.


  Nun rief Reith ihren Liebesnamen; er rief, doch der Donner verschluckte ihn, und das Mädchen hörte nicht. Die Sonne war nur noch ein dunkles Stück Scheibe. Die Blume trat einen Schritt zurück und ließ sich in die aufschäumende See fallen. Reith sah noch einmal ihr dunkles Haar, dann war sie verschwunden.


  


  Spät am Abend, als die Kogge sich durch eine schwere See kämpfte, fragte Reith den Dirdirmann: »Hatte sie nur den Verstand verloren oder war das awaile?«


  »Es war awaile. Die Flucht vor der Scham.«


  »Aber ...« begann Reith, doch dann zuckte er nur die Achseln.


  »Du hast dem Mädchen von der Wolkeninsel Aufmerksamkeit erwiesen. Ihr Gefährte machte sich zum Narren. Vor sich sah sie nichts als nur Demütigung. Wäre sie dazu in der Lage gewesen, hätte sie uns alle getötet.«


  »Das ist mir unverständlich«, murmelte Reith.


  »Natürlich. Du bist auch kein Yao. Die Prinzessin der Blauen Jade konnte diesen Druck nicht mehr ertragen. Sie ist jetzt glücklich. In Settra hätte man sie öffentlich bestraft und gefoltert.«


  Das verstand Reith nicht. Er stand lange auf Deck. Über ihm schwang die Messinglaterne. Irgendwo dort draußen in der Dunkelheit schwamm ein weißer Mädchenkörper ...
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  Die ganze Nacht hindurch tobte der Sturm. Erst die Dämmerung ließ ihn abflauen, und bei Sonnenaufgang hob und senkte sich die Kogge in einer aufgewühlten See.


  Gegen Mittag wirbelte ein Hurrikan das Schiff herum wie ein Kinderspielzeug. Die Passagiere blieben in den Kabinen. Heizarie war blaß und dick verbunden, und Reith leistete ihr länger als eine Stunde Gesellschaft. Sie konnte nur immer von ihrem schrecklichen Erlebnis sprechen, und ständig wiederholte sie die Frage: »Warum mußte sie das tun?«


  »Die Yao neigen offensichtlich zu solchen Taten. Aber selbst der Wahnsinn hat seine Gründe«, antwortete Reith.


  »Der Dirdirmann sagt, die Scham habe sie überwältigt. Aber ein so schönes Mädchen wie sie? Was könnte sie dazu veranlaßt haben?«


  »Ich würde nicht darüber nachdenken«, riet ihr Reith.


  Erst am nächsten Morgen beruhigte sich das Meer wieder, und die braune Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel. Endlich wehte wieder eine gute Brise aus dem Westen, und die Kogge konnte alle Segel setzen.


  Drei Tage später stieg eine dunkle, düstere Insel aus dem Meer. Der Kapitän sagte, das sei ein Piratenschlupfwinkel, und alle waren froh, als sie wieder in die Schwärze der Nacht tauchte.


  Ein Tag glich nun wieder dem anderen. Reith wurde allmählich nervös und gereizt. Wie lange lag Pera schon zurück? War das eine unkomplizierte und unschuldige Zeit gewesen! Damals war ihm Cath als ein Himmel der Sicherheit und Zivilisation erschienen, und Reith hatte sich in der Gewißheit gesonnt, daß der Dank des Herrn der Blauen Jade ihm die Zukunft und seine Pläne erleichtern würde. Welch eine vergebliche Hoffnung!


  Man näherte sich nun der Küste von Kachan, wo der Kapitän hoffte, die Strömung ausnützen zu können, die ihn nach Parapan bringen sollte.


  Eines Morgens kam Reith an Deck, als eine bemerkenswerte Insel vor ihm aus dem Meer tauchte; sicher war sie nicht groß, doch eine schwarze Glaswand von hundert Fuß Höhe umschloß das Stückchen Land. Dahinter erhoben sich etwa zwölf massive Gebäude von unterschiedlicher Höhe, aber sie sahen nicht recht ansprechend aus. Anacho kam heran, zog die Schultern hoch und machte ein verdrießliches Gesicht. »Da siehst du die Festung einer bösen Rasse: der Wankh.«


  »Böse? Weil sie mit den Dirdir im Krieg liegen?«


  »Weil sie den Krieg nicht beenden wollen. Was nützt er den Dirdir oder den Wankh? Oft haben die Dirdir den Frieden angeboten, doch die Wankh wollen ihn nicht. Ein hartes, unbegreifliches Volk!«


  »Wozu dient diese Mauer um die Insel?« wollte Reith wissen.


  »Um die Pnume fernzuhalten, die sich wie Ratten auf Tschai einnisten. Die Wankh sind nicht sehr kontaktfreudig. Schau mal unter die Oberfläche!«


  In einer Tiefe von zehn oder fünfzehn Fuß erblickte er menschenähnliche Schatten, die um das Schiff herumschwammen. Um die Körpermitte trugen sie eine Metallstruktur, die wohl ein Antriebsmittel sein mußte, da sich die Körper selbst nicht bewegten.


  »Die Wankh sind eine Amphibienrasse und haben Elektrojets für ihren Unterwassersport«, erklärte ihm Anacho.


  Reith musterte mit seinem Skanskop erneut die Türme. Sie waren, ebenso wie die Mauer, aus schwarzem Glas. Runde Fenster waren tiefschwarze Scheiben, und zwischen den einzelnen Gebäuden schwangen sich zerbrechlich aussehende Brücken aus gedrehtem Glas. Reith bemerkte eine Bewegung. Als er genauer hinschaute, entdeckte er, daß dies Menschen waren, Wankhmenschen zweifellos, mit mehlweißer Haut und dichtem, schwarzem Pelz auf flachen Köpfen. Die Gesichter schienen glatt und düster zu sein. Sie trugen einteilige schwarze Kleidungsstücke mit breiten schwarzen Ledergürteln, an denen allerlei kleines Werkzeug hing, an denen sie auch ihre Geräte befestigten. Als sie das Gebäude betraten, schauten sie einmal zur Vargaz herüber, und Reith sah ihnen voll in die Gesichter. Abrupt ließ er das Skanskop fallen.


  »Was ist los?« fragte Anacho.


  »Ich sah zwei Wankhmenschen ... Selbst du, der Mutant, siehst recht gewöhnlich aus, wenn man dich mit ihnen vergleicht.«


  Anacho lachte leise. »Sie sind auch dem durchschnittlichen Halbmenschen ziemlich ähnlich.«


  Die Wankhmenschen waren inzwischen verschwunden, so daß Reith sie nicht eingehender beobachten konnte. Dordolio kam nun ebenfalls heran und schaute fasziniert durch das Skanskop. »Welches Instrument ist das?« wollte er wissen.


  »Ein elektronisch-optisches Gerät«, erklärte Reith gleichmütig.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ist das eine Dirdir-Maschine?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Anacho und zuckte die Achseln.


  »Dann stammt es wohl von den Khasch oder Wankh?« Er musterte das Typenschild. »Welche Schrift ist das?«


  Anacho zuckte wieder die Achseln. »Ich kann sie nicht lesen.«


  »Und du?« fragte der Kavalier Reith.


  »Ja, ich schon.« Und in einem Anflug von Boshaftigkeit und Mutwillen las er laut vor:
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  »Welche Sprache ist denn das?« fragte Dordolio verblüfft.


  »Einer der zahlreichen menschlichen Dialekte«, erwiderte Reith. »Aus welcher Region? Die Menschen auf Tschai sprechen, soviel ich weiß, überall dieselbe Sprache.«


  »Ich sage lieber nichts, um euch nicht zu ärgern. Glaubt lieber an meinen Gedächtnisschwund«, meinte Reith lächelnd.


  »Hältst du uns etwa für Dummköpfe?« knurrte Dordolio. »Sind wir denn Kinder, daß du unsere Fragen mit Ausflüchten beantwortest?«


  »Manchmal ist es weiser«, sagte Anacho in die Luft, »einen Mythos beizubehalten. Zuviel Wissen kann zur Last werden.« Das paßte Dordolio absolut nicht. Er kaute an seinem Schnurrbart und entfernte sich.


  Drei weitere Inseln mit schwarzen Glasmauern um das ganze Land stiegen aus der See, und dahinter zeichnete sich am Horizont ein Schatten ab: die Landmasse von Kachan.


  Im Lauf des Nachmittags ließen sich Einzelheiten erkennen – Berge, in deren Schatten sie die Küste entlangsegelten. Um ihre Masten schwebten drachenähnliche, hupende Gebilde mit schwarzen Schwingen und klappernden Beißwerkzeugen. Am Spätnachmittag kamen sie zu einer fast ganz von Landzungen eingeschlossenen Bucht. Am Südstrand lag eine nicht besonders charakteristische Stadt, und weiter nördlich stand auf einem vorspringenden Felsen eine Wankhfestung, die eine planlose Anhäufung von Glasstücken zu sein schien. Auf dem Flachland im Osten war deutlich ein Raumhafen zu erkennen, auf dem zahlreiche Raumschiffe verschiedener Größen und Bauarten standen.


  Reith studierte durch das Skanskop Bucht und Umgebung sehr eingehend. Interessant, dachte er, sehr interessant ...


  Der Kapitän erklärte ihnen, das sei der Hafen Ao Hidis und sehr wichtig für die Wankh. »Ich hatte nicht die Absicht, so weit nach Süden zu reisen, doch jetzt sind wir hier, und ich werde meine Lederwaren und Hölzer eben hier verkaufen. Dann nehme ich Chemikalien für Cath mit. Und euch eine Warnung: Es gibt hier zwei Städte, das eigentliche Ao Hidis, das eine Menschenstadt ist, und etwas Unaussprechliches, die Wankhstadt. In der Menschenstadt gibt es die verschiedensten Leute, etwa die Lokhar, aber hauptsächlich die Schwarzen und Purpurnen, und die erkennen nur ihre eigene Art an und sprechen mit keinen anderen. Angst braucht ihr keine zu haben. Ihr könnt in jedem Laden und in jedem vorn offenen Kiosk einkaufen, aber betretet keinen geschlossenen Laden und keine Kneipe der Schwarzen oder Purpurnen, ihr werdet sonst beleidigt, vielleicht sogar angegriffen. Was ihr bei Schwarzen kauft, nehmt nicht mit zu Purpurnen und umgekehrt. In der Wankhstadt könnt ihr nur die Wankh anstarren, und das scheint ihnen nichts auszumachen. Ein richtig langweiliger Hafen und ohne jedes Vergnügen.«


  Die Vargaz ging vor Anker und zog eine kleine Purpurflagge auf. – »Bei meinem letzten Besuch machte ich mit den Purpurnen gute Geschäfte und wurde ordentlich bedient«, erklärte dazu der Kapitän. »Deshalb will ich nicht wechseln.«


  Die Stauer der Purpurnen waren rundgesichtige, rundköpfige Männer mit pflaumenfarbener Haut, und die Schwarzen sahen ihnen sehr ähnlich, nur war deren Haut grau mit schwarzen Flecken. Die Blicke zwischen diesen beiden Gruppen waren deutlich feindselig.


  »Keiner weiß den Grund dafür«, erklärte der Kapitän. »Die gleiche Mutter kann ein purpurnes und ein schwarzes Kind haben. Manche schieben das auf die Ernährung, andere auf Drogen, und wieder andere meinen, irgendein Krankheitserreger störe oder vernichte die Pigmentanlage im mütterlichen Ei. Aber sie werden als Schwarze und Purpurne geboren und bleiben es auch, und beide sind füreinander Paria. Man sagt, eine Beziehung zwischen Schwarz und Purpur bleibe unfruchtbar. Eine solche Aussicht entsetzt jede Rasse, und sie würden sich wohl lieber mit Nachthunden zusammentun.«


  »Was ist mit dem Dirdirmann?« fragte Reith. »Wird man ihn belästigen?«


  »Pah! Solche Kleinigkeiten sind für die Wankh nicht interessant. Die Blauen Khasch sind wegen ihrer sadistischen Bosheit bekannt, und das Verhalten der Dirdir läßt sich nie vorhersagen, aber die Wankh sind meiner Ansicht nach die gleichgültigsten Leute auf Tschai und legen sich kaum einmal mit Menschen an. Vielleicht tun sie Böses so geheim wie die Pnume, doch das weiß niemand. Die Wankhmenschen sind anders, kalt wie Geister, und es ist nicht ratsam, ihren Weg zu kreuzen oder sie zu ärgern. Wollt ihr an Land gehen? Dann vergeßt meine Warnungen nicht. Ao Hidis ist eine herbe Stadt. Kümmert euch weder um Schwarze, noch Purpurne, redet mit keinem, mischt euch in nichts ein. Im vorigen Jahr habe ich einen Seemann verloren, der einen Schal bei den Schwarzen kaufte und danach Wein bei den Purpurnen trank.«


  Anacho zog es vor, an Bord zu bleiben, doch Reith ging mit Traz an Land. Vom Hafen aus kamen sie über eine mit Glitzersteinen gepflasterte Straße in die Stadt. Die Häuser links und rechts waren lieblos aus Holz und Stein gebaut und von Abfallbergen umgeben. Ein paar Motorfahrzeuge waren unterwegs, doch den Typ hatte Reith noch nie gesehen. Das mußten wohl Wankh-Produkte sein. Im Norden standen etliche Türme, und in dieser Richtung lag auch der Raumhafen.


  Verkehrsmittel schien es nicht zu geben, und so machten sich Reith und Traz zu Fuß auf den Weg. Die Hütten wurden abgelöst von besseren Häusern, dann kamen sie zu einem auf allen Seiten von Läden und Buden umgebenen Platz. Die eine Hälfte der Leute war schwarz, die andere purpurn, und keine nahm von der anderen Notiz. Schwarz kaufte bei Schwarz, Purpurn bei Purpurn. Es roch geradezu nach Feindseligkeit.


  Reith und Traz überquerten den Platz und folgten einer nach Norden führenden gepflasterten Straße; bald kamen sie zu einem Zaun aus hohen Glasstäben, der den ganzen Raumhafen umschloß. Reith blieb stehen und besah sich die Gegend.


  »Ich bin meiner ganzen Natur nach kein Dieb«, sagte er zu Traz. »Aber schau dir mal dieses kleine Raumboot an! Das würde ich dem gegenwärtigen Besitzer recht gerne entziehen.«


  »Das ist ein Wankhboot«, meinte Traz pessimistisch. »Das könntest du nie fliegen.«


  Reith nickte. »Richtig. Aber wenn ich eine Woche oder so Zeit habe, lerne ich es zu fliegen. Raumschiffe müssen gewissermaßen ähnlich sein.«


  »Ja, aber die praktische Seite«, mahnte Traz. Gelegentlich wurde er wieder zum strengen Onmale, dem lebendigen Emblem, das er getragen hatte, als sie einander kennenlernten. Traz schüttelte den Kopf. »Es ist doch unwahrscheinlich, daß so wertvolle Fahrzeuge unbewacht herumstehen.«


  »Niemand scheint an Bord des kleinen Schiffes zu sein, sogar die Frachter sehen leer aus. Warum sollten da auch Wachen an Bord sein? Wer will schon ein solches Fahrzeug stehlen – außer mir?«


  »Nun ja ... Und wenn du in das Schiff hineinkämst? Ehe du noch begriffen hättest, wie es zu fliegen ist, wärst du gefangen und würdest getötet.«


  »Natürlich ist es sehr riskant«, gab Reith zu.


  Sie kehrten zum Hafen zurück, und als sie wieder an Bord waren, kam ihnen das Schiff als Inbegriff der Normalität vor. Die ganze Nacht hindurch wurde ent- und beladen. Am Morgen, als die ganze Fracht verstaut war, wurde der Anker gehoben, und die Kogge zog mit windgeblähten Segeln auf den Ozean hinaus.


  


  Die Vargaz segelte nach Norden, immer in Sichtweite der kargen Küste von Kachan. Am ersten Tag kamen sie an etlichen Wankhfestungen vorbei, und am zweiten Tag passierten sie drei große Fjorde. Aus dem letzten schoß ein Motorschiff heraus; sofort schickte der Kapitän ein paar Mann an die Kanone. Das Schiff raste hinter dem Heck der Kogge vorbei, und der Kapitän ließ die Kanone herumschwingen. Dann bog es auf die See hinaus, und die Männer an Bord johlten und kreischten, daß die Passagiere der Vargaz es weit über das Wasser hörten.


  Eine Woche später erblickten sie die erste der Wolkeninseln, und am folgenden Tag legte die Kogge in Wyness an. Hier gingen Palo Barba, seine Frau und ihre zwei Töchter von Bord. Traz schaute ihnen sehnsüchtig nach. Edwe drehte sich um und winkte, dann verschwand die Familie im Gewühle der gelben Seiden- und weißen Leinenmäntel der Menge am Kai.


  Zwei Tage lang luden sie in Wyness aus, nahmen neue Fracht auf und ersetzten die alten, zerfetzten Segel durch neue. Dann warf man die Leinen los und stach wieder in See.


  Eine steife Brise trieb die Kogge weiter. Zwei Tage und eine Nacht vergingen, und nun wuchs die Spannung auf dem Schiff. Alle hielten Ausschau nach Charchan. Der Abend kam, und die Sonne sank in ein braungraues mit rauchigem Orange verbrämtes Wolkenbett. Zum Abendessen gab es eingelegten Fisch und Obst, doch keiner aß, denn alle standen lieber an der Reling. In der Nacht ließ der Wind nach, und die Passagiere zogen sich in ihre Kabinen zurück. Nur Reith blieb an Deck; für ihn verging die Zeit mit Nachdenken. Dann kamen vom Achterdeck gemurmelte Befehle. Das Hauptsegel wurde eingeholt, und nun machte die Kogge nur noch wenig Fahrt. Voraus schimmerten durch das Nachtdunkel Reihen winziger Lichter: die Küste von Coad.
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  Die Küste war flach und lag schwarz vor einem sepiafarbenen Himmel. Das Hauptsegel wurde wieder aufgezogen, und die Kogge lief in den Hafen Vervodei ein.


  Die Stadt schlief noch. Im Norden beherrschten hohe Häuser mit flachen Dächern das Hafenviertel, im Süden lagen die Werften und Lagerhäuser. Der Anker wurde ausgeworfen, die Leute holten die Segel ein. Eine Pinasse nahm die Kogge ins Schlepp und brachte sie achtern voraus ans Dock. Hafenbeamte kamen an Bord und sprachen mit dem Kapitän, begrüßten Dordolio und gingen wieder. Die Reise war zu Ende.


  Reith verabschiedete sich vom Kapitän und ging mit Traz und Anacho von Bord. Als sie am Kai standen, näherte sich ihnen Dordolio. »Ich möchte mich jetzt von euch verabschieden«, erklärte er hochmütig, »denn ich reise sofort nach Settra weiter.«


  »Ist der Palast der Blauen Jade in Settra?« fragte Reith.


  »Ja, natürlich. Aber ihr braucht euch nicht zu bemühen. Ich werde dem Herrn der Blauen Jade die nötigen Mitteilungen schon zukommen lassen.«


  »Du weißt noch vieles nicht«, sagte Reith. »Oder fast gar nichts.«


  »Deine Information wird kein großer Trost sein«, meinte Dordolio steif.


  »Vielleicht kein Trost, aber sicher interessant.«


  Dordolio schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung von den Zeremonien. Glaubst du, es wäre möglich, daß du einfach in den Palast marschierst und deine Neuigkeiten hinausschmetterst? Und deine Kleider! Unmöglich, ganz unmöglich. Ganz zu schweigen von dem marmornen Dirdirmann und dem Nomadenjungen.«


  »Wir hoffen auf die Höflichkeit und das Verständnis des Herrn der Blauen Jade«, entgegnete Reith.


  »Pah! Du hast wirklich keine Scham.« Doch er ging mit ihnen weiter. »Wollt ihr wirklich nach Settra reisen?«


  »Natürlich.«


  »Nehmt meinen Rat an. Bleibt heute über Nacht hier in einem Gasthaus, das Dulvan da drüben wäre passend, dann könnt ihr morgen einen vertrauenswürdigen Kleiderhändler aufsuchen. Seid ihr dann passend gekleidet, könnt ihr nach Settra kommen. Das Gasthaus am Oval bietet euch angemessene Unterkunft. Unter diesen Umständen könntet ihr mir einen Dienst erweisen. Mir scheint, ich habe meinen Geldbeutel verlegt oder verloren. Könnt ihr mir hundert Sequinen leihen?«


  »Aber sicher«, erwiderte Reith. »Nur wäre es besser, wir würden zusammen nach Settra reisen.«


  Dordolio winkte ab. »Ich habe es eilig, und ihr braucht Zeit für eure Vorbereitungen.«


  »Absolut nicht. Wir sind reisefertig. Zeig uns den Weg.«


  Angewidert musterte Dordolio Reith von Kopf bis Fuß. »Wenigstens könntest du dir andere Kleider beschaffen. Komm, ich werde dir dabei helfen.« Er schlug den Weg zum Stadtzentrum ein; Reith, Traz und Anacho folgten, doch Traz kochte vor Wut.


  »Warum müssen wir uns immer seine Arroganz gefallen lassen?« murrte er.


  »Die Yao sind ein Volk der Händler, und es hat keinen Sinn, sich von ihnen ärgern zu lassen«, riet ihm Anacho.


  Diese Stadt hatte einen ganz eigenen Charakter. Breite, etwas nackte Straßen waren mit mehrstöckigen Häusern aus gebrannten Ziegeln bebaut. Alles war in einem Zustand vornehm zurückhaltender Vernachlässigung. Sehr betriebsam war die Stadt nicht, und nur wenig Leute zeigten sich auf der Straße. Einige trugen sehr komplizierte Kleider, weiße Leinenhemden, Krawatten in umständliche Knoten geschlungen, und Schleifchen. Andere, offenbar von geringerem Stand, hatten weite grüne oder braune Kniehosen an, dazu Jacken oder Blusen in gedeckten Farben.


  Dordolio führte sie zu einem großen Kleiderladen, in dem einige Dutzend Männer und Frauen nähten. Dordolio sprach energisch mit dem ältlichen, kahlköpfigen Besitzer, während die anderen drei warteten.


  »Ich habe mit dem Mann gesprochen und ihm beschrieben, was ihr braucht«, berichtete Dordolio dann. »Er kann euch zu geringen Kosten aus seinen Lagerbeständen ausstaffieren.«


  Drei blasse junge Männer erschienen und fuhren einen Kleiderständer heran. Der Besitzer traf schnell seine Wahl und legte die Kleider den dreien vor. »Die werden den Herren wohl passen«, meinte er. »Wenn ihr euch sofort umziehen wollt – Umkleideräume sind vorhanden.«


  Reith besah sich die Sachen recht kritisch. Das Material war ein bißchen grob, die Farben erschienen ihm zu grell. Anacho zwinkerte ihm zu und schien der gleichen Ansicht zu sein. Da sagte Reith zu Dordolio: »Deine eigenen Kleider sind auch nicht mehr besonders gut. Warum willst du nicht diesen Anzug hier anprobieren?«


  Dordolio hob entrüstet die Brauen. »Ich bin mit dem zufrieden, was ich trage.«


  »Sie gefallen mir nicht«, erklärte Reith dem Besitzer. »Zeig mir deinen Katalog oder die Muster, nach denen du arbeitest.« Zusammen mit Anacho sah er dann ein paar hundert Farbskizzen durch. Er deutete auf einen dunkelblauen Anzug von konservativem Schnitt. »Wie wär's mit dem?« fragte er.


  Dordolio war sehr ungeduldig. »Den würde ein wohlhabender Gemüsegärtner zur Beerdigung eines Verwandten tragen.«


  »Und dies hier?« Reith zeigte auf ein anderes Muster.


  »Die sind noch weniger passend. Sie gehören für einen ältlichen Philosophen auf seinem Landsitz. Freizeitkleidung.«


  »Hm. Dann zeig mir doch etwas für einen jüngeren Philosophen von makellosem Geschmack, das er gelegentlich eines Stadtbesuches tragen würde«, bat Reith den Ladenbesitzer.


  Dordolio schniefte, sagte jedoch nichts mehr. Der Kleiderhändler gab die entsprechenden Aufträge. »Und für diesen Gentleman hier«, fuhr Reith fort und deutete auf Anacho, »kommt ein Reisekostüm für einen hohen Würdenträger in Frage. Und hier wird ein sportlicher Anzug für einen jungen Herrn gewünscht.« Er deutete auf Traz.


  Die nun ankommenden Kleider unterschieden sich erheblich von den zuerst angebotenen, und sie wurden nach geringfügigen Änderungen gekauft und gleich angezogen. Dordolio zupfte ständig an seinem Schnurrbart und platzte fast, da er eine Bemerkung nicht mehr unterdrücken konnte. »Schöne Kleider. Selbstverständlich. Aber sind sie auch angemessen? Aber euer Benehmen wird euer Aussehen Lügen strafen.«


  Da wurde Anacho aber böse. »Willst du vielleicht, daß wir wie Trottel gekleidet nach Settra kommen? Die Kleider, die du uns zugedacht hast, lassen kaum schmeichelhafte Schlüsse zu.«


  »Was macht das schon aus?« schrie Dordolio. »Ein flüchtiger Dirdirmann, ein Nomadenjunge und ein mysteriöser Niemand – ist es nicht absurd, solche Leute in die Kleider von Edelmännern zu stecken?«


  Reith lachte, Anacho ließ seine Finger flattern und Traz musterte Dordolio angewidert, aber Reith bezahlte die Rechnung.


  »Und jetzt zum Flughafen«, sagte Dordolio. »Wenn ihr schon das Beste wollt, dann mieten wir einen Luftwagen.«


  »Nur nicht so voreilig«, warnte Reith. »Es muß eine billigere und weniger auffallende Möglichkeit geben, nach Settra zu gelangen.«


  »Wer sich wie ein Herr kleidet, muß sich auch wie ein Herr benehmen.«


  »Wir sind bescheidene Herren«, meinte Reith. Er wandte sich an den Kleiderhändler. »Wie machst du gewöhnlich die Reise nach Settra?«


  »Ich bin ein Mann ohne Stand«, antwortete dieser, »und reise in der Regel mit dem öffentlichen Wagen.«


  »Gut. Wenn du, Dordolio, mit einem privaten Luftwagen reisen willst, trennen sich hier unsere Wege.«


  »Gerne. Aber ich brauche fünfhundert Sequinen.«


  Reith schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Dann muß ich auch mit dem öffentlichen Wagen reisen«, seufzte Dordolio, und von da an wurde er eine Spur herzlicher. »Ihr werdet sehen, daß die Yao großen Wert auf Harmonie legen, Harmonie in Erscheinung und Benehmen. Ihr seid jetzt wie Personen von Stand gekleidet, und nun werdet ihr euch wohl auch so benehmen. Dann wird alles von selbst laufen.«


  Bald saßen sie in einem gut ausgestatteten Wagenhaus erster Klasse und ließen sich behaglich durch die Landschaft schaukeln. Reith zerbrach sich ein wenig den Kopf über diesen Wagen. Die Motoren waren klein, stark und raffiniert im Baumuster, aber warum war der Wagen so kopflastig? An Geschwindigkeit konnte der Wagen siebzig Meilen in der Stunde erreichen, und da fuhren die Räder auf Luftkissen; war die Straße glatt, so wurde die kleinste Unebenheit abgefangen. Auf harten Straßen mit ausgefahrenen Rinnen, wo die Räder immer wieder in die Furchen brachen, schwankte der gesamte Aufbau jedesmal bedrohlich. Die Yao schienen ausgezeichnete Theoretiker, aber miserable Praktiker zu sein.


  Das Land schien zivilisierter zu sein als alles andere, was Reith bisher auf Tschai gesehen hatte. Die Luft war leicht dunstig und wob einen dunkelgelben Schleier vor die Sonne. Die Schatten waren tiefschwarz. Sie fuhren durch Wälder knorriger, schwarzblättriger Bäume, vorbei an Parks und Herrenhäusern, an halbzerfallenen Steinmauern und Dörfern, in denen nur die Hälfte der Häuser bewohnt zu sein schien. Sie durchquerten ein Hochmoor, bogen dann nach Osten und fuhren durch Marschen und Sümpfe und steiniges Brachland. Kein Mensch war zu sehen, obwohl da und dort in der Ferne eine halbzerfallene Burg zu erkennen war.


  »Ein Geisterland«, sagte Dordolio. »Das ist das Audan Moor. Hast du schon davon gehört? Nein? Eine trostlose Gegend, wie du siehst. Hier treiben sich die Ausgestoßenen herum, sogar ab und zu ein Phung. In der Nacht bellen die Nachthunde ...«


  Vom Audan Moor aus rollten sie in ein Land von großem Reiz. Überall gab es Bäche und Teiche, an denen hohe, schwarze, braune oder rostfarbene Bäume standen. Auf Inselchen träumten hohe Häuser mit sehr spitzen Giebeln und geschnitzten Balkongittern vor sich hin. Dordolio deutete auf eines. »Siehst du das große Herrenhaus vor dem Wald? Gold und Karneol, der Palast meiner Sippe. Dahinter liegt Halmeur, ein Außenbezirk von Settra, den man jedoch noch nicht sehen kann.«


  Nach einem großen Wald kamen sie in offenes Farmland, und nun hatten sie die Kuppeln und Türme von Settra vor sich. Ein paar Minuten später hielten sie vor dem Wagendepot; sie stiegen aus und gingen zu einer Terrasse. Hier sagte Dordolio: »Nun muß ich euch aber verlassen. Da drüben, jenseits des Platzes, am Oval, werdet ihr ein gutes Gasthaus finden, und dorthin schicke ich euch auch einen Boten mit dem Geld, das ich euch schulde.« Er räusperte sich. »Sollte uns eine Laune des Schicksals bei einer anderen Gelegenheit zusammenführen, etwa wenn du deinem Ehrgeiz Genüge tun konntest, den Herrn der Blauen Jade zu sehen, so ist es zweifellos für uns beide von Vorteil, wenn wir einander nicht kennen.«


  »Ich kann mir auch keinen Grund denken, der dagegen spräche«, entgegnete Reith höflich.


  Dordolio musterte ihn scharf und machte eine formelle Verbeugung. »Dann wünsche ich dir viel Glück.« Mit langen Schritten ging er davon.


  »Ihr beide«, sagte Reith zu Anacho und Traz, »besorgt jetzt im Gasthaus Unterkunft für uns drei. Ich gehe inzwischen zum Palast der Blauen Jade. Habe ich Glück, dann komme ich noch vor Dordolio an, der es besonders eilig hatte.«


  Er fand sofort ein motorisiertes Dreirad, von dem er sich eilig zum Palast bringen ließ. Sie fuhren nach Süden, vorbei an einem Viertel kleiner Holzhäuser, dann an einem offenen Markt, auf dem es recht lebhaft zuging. Sie fuhren über eine alte Steinbrücke und kamen durch ein Portal in einer hohen Steinmauer auf einen riesigen runden Platz. Am Rand standen Buden, die meisten leer, und in der Mitte führte eine Rampe zu einer Plattform mit Sitzen.


  »Wie heißt dieser Platz?« erkundigte sich Reith beim Fahrer.


  »Das ist der Platz der Pathetischen Vereinigung«, erklärte der Mann. »Bist du fremd hier in Settra?« Reith bejahte, und der Mann nahm eine Karte heraus. »Das nächste große Ereignis ist der Ivenstag. Der Mann hat neunzehn Menschen getötet, vier davon waren Kinder. Ganz Settra kommt zu diesem Fest. Wenn du dann noch in der Stadt bist, wirst du eine ausgezeichnete Gelegenheit haben, etwas für deine Seele zu tun. Und wir sind jetzt fast schon am Palast der Blauen Jade.«


  »Fahr so schnell wie möglich, ich habe es sehr eilig.«


  »Aber, Sir, ich kann keinen Unfall riskieren. Meine Seele würde sich schämen.«


  »Verständlich.«


  Das Motordreirad surrte einen breiten Boulevard entlang, und so gut es ging, fuhr der Mann auch um die Schlaglöcher herum. Die Straße lag im Schatten riesiger Bäume mit braunen und purpurgrünen Blättern, und zu beiden Seiten standen inmitten düsterer, riesiger Gärten prunkvolle Herrenhäuser von ungewöhnlicher Architektur. »Dort drüben an jenem Hügel ist der Palast der Blauen Jade«, erklärte der Fahrer. »Welchen Eingang ziehst du vor, Herr?«


  »Den Haupteingang. Welchen sonst?«


  »Wie du meinst, Herr. Allerdings kommen die Leute, die durch den Haupteingang gehen, meistens nicht im Motordreirad an.«


  Unter einem breiten Baldachin hielt das Fahrzeug an, und Reith bezahlte. Als er ausstieg, lag ein Seidentuch unter seinen Füßen, und zwei Diener verbeugten sich tief. Reith schritt schnell durch einen offenen Bogengang in einen Saal mit Spiegelwänden. An silbernen Ketten schwangen und klirrten viele tausend Kristallprismen, in denen sich das Licht fing. Ein Butler in dunkelgrüner Livree verbeugte sich tief. Er war schon mehr ein Haushofmeister.


  »Der Herr ist nicht zu Hause«, sagte er. »Willst du etwas ruhen? Mein Herr Cizante verlangt danach, dich zu begrüßen.«


  »Ich möchte ihn sofort sehen. Ich bin Adam Reith.«


  »Herr welchen Reiches?«


  »Sag Herrn Cizante, ich bringe wichtige Botschaften.«


  Der Haushofmeister sah Reith unentschlossen an, und nun wußte Reith, daß er schon gegen die Etikette verstoßen hatte. Macht nichts, dachte er, der Herr der Blauen Jade wird sowieso einiges schlucken müssen.


  »Willst du bitte mit mir kommen?« Der Haushofmeister führte Reith in einen Hof, in dem ein leuchtendgrüner Wasserfall rauschte.


  Zwei Minuten vergingen. Ein junger Mann in grünen Kniehosen und eleganter Jacke erschien. Sein Gesicht war sehr blaß, die Augen blickten düster, und das Haar unter der viereckigen Mütze aus weichem Samt war pechschwarz. Er war sehr schön und elegant und sah sogar ungemein tüchtig aus. Er musterte Reith kritisch. »Herr, du behauptest, du brächtest eine Botschaft für den Herrn der Blauen Jade?« fragte er. »Ich bin sein Assistent. Du kannst mir die Botschaft übergeben.«


  »Meine Informationen betreffen das Schicksal seiner Tochter. Ich möchte mit dem Herrn persönlich sprechen. Ich heiße Adam Reith.«


  »Dann folgt mir, bitte.«


  Er führte Reith in einen mit bräunlichem Elfenbein getäfelten Raum, der von einem Dutzend leuchtender Prismen erhellt war. Am anderen Ende stand ein Mann in einem eleganten Anzug aus schwarzer und purpurner Seide. Er war sehr schlank, sein Gesicht rund, sein Haar dunkel. Die weitstehenden Augen waren ebenfalls dunkel, und Reith wußte sofort, daß dieser Mann überaus mißtrauisch war.


  »Herr Cizante«, sagte der Assistent, »hier bringe ich Euch den bisher unbekannten Adam Reith, der zufällig in der Nähe ist und erfuhr, daß Ihr hier seid.«


  Der Lord schwieg, und Reith mußte nun eine zeremoniöse Antwort geben. »Ich freue mich, Lord Cizante in seinem Palast anzutreffen. Ich bin erst vor einer Stunde in Kotan angekommen.« Er wußte aber sofort, daß dies falsch war.


  »Ach wirklich«, erwiderte der Lord, »du hast Nachricht von Shar Zarin?«


  »Ja.« Reith sprach ebenso kalt wie der Lord. »Ich kann Euch einen genauen Bericht ihrer Erlebnisse bis zu ihrem unglücklichen Tod geben.«


  Der Herr der Blauen Jade schaute zur Decke und sprach, ohne Reith anzuschauen. »Du forderst also die Belohnung?«


  Nun kam der Haushofmeister herein und flüsterte seinem Herrn etwas zu. »Seltsam, da ist einer von Gold und Karneol, ein gewisser Dordolio, der will auch die Belohnung.«


  »Den könnt Ihr wegschicken«, sagte Reith. »Sein Wissen ist oberflächlich.«


  »Meine Tochter ist tot?«


  »Es tut mir leid, sagen zu müssen, daß sie sich nach einem Anfall einer seelischen Krankheit selbst ertränkte.«


  »Wo und wann war das?«


  »Vor etwa drei Wochen, an Bord der Kogge Vargaz, etwa auf halbem Weg über den Draschade.« Der Lord ließ sich in einen Sessel fallen, und Reith erwartete, auch zum Sitzen eingeladen zu werden, doch das blieb aus.


  »Sie scheint tief gedemütigt worden zu sein«, meinte der Lord trocken.


  »Das weiß ich nicht. Ich half ihr, den Priesterinnen der Weiblichen Mysterien zu entkommen, danach war sie in Sicherheit und stand unter meinem Schutz. Sie konnte es kaum erwarten, nach Cath zurückzukehren und drängte mich, mitzukommen. Sie versicherte mich Eurer Freundschaft und Dankbarkeit. Aber als wir auf dem Schiff waren und nach Osten reisten, wurde sie immer düsterer, und dann warf sie sich, wie ich schon sagte, über Bord.«


  Des Lords Gesicht hatte viele Gefühle ausgedrückt, während Reith sprach. »Und jetzt, da meine Tochter tot ist und ich die näheren Umstände nicht überprüfen kann, kommst du und forderst die Belohnung«, sagte er barsch.


  »Von dieser Belohnung«, antwortete Reith kalt, »wußte ich damals nicht, und ich weiß noch heute nichts davon. Ich kam aus verschiedenen Gründen nach Cath. Der unwichtigste Grund war der, daß ich Euch kennenlernen wollte. Aber ich finde Euch nicht gewillt, mir die selbstverständlichste Höflichkeit zu erweisen, und so gehe ich nun.« Er nickte kurz, drehte sich um und ging zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um. »Falls Ihr genaue Einzelheiten über Eure Tochter hören wollt, wendet Ihr Euch besser an Dordolio, den wir völlig abgebrannt in Coad aufgelesen haben.« Damit ging Reith.


  Er hörte noch, wie der Lord sagte: »Ein grober Kerl ist das.«


  In der Halle nahm ihn der Haushofmeister in Empfang. Er lächelte fast unmerklich und deutete auf einen dunklen Gang.


  Reith kümmerte sich nicht darum. Er durchquerte die große Spiegelhalle und verließ den Palast auf dem gleichen Weg, den er gekommen war.
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  Reith kehrte zu Fuß in die Stadt zurück und dachte über Settra und das merkwürdige Temperament der Leute hier nach. In Pera war es ihm noch irgendwie möglich erschienen, ein kleines Raumschiff zu bauen, doch jetzt mußte er zugeben, daß der Plan sich wohl nicht durchführen lassen würde. Vom Herrn der Blauen Jade hatte er Dankbarkeit und Freundschaft erwartet und Feindseligkeit hatte er geerntet. Bezüglich der technischen Fähigkeiten der Yao war er pessimistisch, und nun beobachtete er auch die Fahrzeuge auf der Straße genauer. Sicher, sie funktionierten, aber wichtiger als technische Perfektion erschien den Konstrukteuren anscheinend die Eleganz der Aufmachung. Die Energie bezogen sie von den überall verwendeten Energiezellen der Dirdir; die Kupplung krachte, ein Zeichen mangelnder Ingenieurskunst. Jedes Fahrzeug schien eigens gebaut zu sein, es gab also keine Serien.


  Die Yao-Technik genügte also ihren Zwecken nicht. Wollte er ein Raumboot bauen, brauchte er gewisse Standard-Bestandteile; Stromkreisblöcke in sehr kompakter Form, Computer, Analysatoren, Generatoren, tausend Instrumente, Werkzeuge und Meßgeräte, von einem tüchtigen technischen Personal einmal ganz abgesehen. Selbst der Bau eines primitiven Raumbootes schien eine Aufgabe zu sein, die hier auf Tschai mehr als ein Leben erforderte.


  Er kam zu einem kleinen runden Park mit hohen Bäumen, deren Blätter dünn und rostfarbig waren und wie Papier raschelten. Im Mittelpunkt stand ein Monument, eine weibliche Figur, die mit hocherhobenen Armen und verzerrtem Gesicht eine überwältigende Emotion darzustellen schien. Männer mit Instrumenten und Werkzeugen tanzten voll ritueller Grazie um diese Gestalt. War es Angst, Kummer, Erhebung und Verehrung, was sie damit ausdrücken wollten? Ihn störte dieses Monument. Es mochte schon sehr alt sein, vielleicht tausend Jahre. Ein kleines Mädchen und ein noch kleinerer Junge kamen vorbei und musterten Reith, doch dann schauten sie fasziniert den Tänzern zu. Reith ging in trüber Stimmung weiter.


  Im Gasthaus waren zwar Räume bestellt, aber Anacho und Traz waren nicht da. Reith badete und wechselte die Wäsche. Da schon die Dämmerung aufkam, waren in der Halle große leuchtende Kugeln in Pastellfarben eingeschaltet worden. Wenig später kamen auch Anacho und Traz über den Platz. Reith sah ihnen entgegen. Sie waren einander im Grund so fremd wie Hund und Katze, doch da die Umstände sie zusammengeworfen hatten, benahmen sie sich gegenüber dem anderen wie gute, ein wenig vorsichtige Kameraden.


  Anacho und Traz waren zufällig an einen Ort geraten, wo die Kavaliere ihre Ehrenhändel auszutragen pflegten. Drei Duelle hatten sie am Nachmittag beobachtet, ziemlich unblutige Affären. Traz berichtete darüber voll Spott, und Anacho sagte: »Die Energie wird ja schon durch die Zeremonien verbraucht, auch die Zeit. Für den Kampf selbst bleiben ihnen noch ein paar Minuten.«


  »Die Yao sind noch viel merkwürdiger als die Dirdirmenschen«, bemerkte Reith.


  »Ha, ha! Du kennst einen einzigen Dirdirmann, aber ich kann dir Tausende zeigen, bis du völlig verwirrt bist. Übrigens, der Speiseraum ist um die Ecke. Die Yao-Küche ist nicht schlecht.«


  Die drei speisten in einem großen Saal, dessen Wände mit Teppichen und Seidenstoffen bespannt waren. Reith konnte, wie üblich, nicht erkennen, was er aß, und es war ihm auch im Moment ziemlich egal. Es gab eine gelbe Brühe, die etwas süß schmeckte; in ihr schwammen Flocken von sauer eingelegter Rinde. Scheiben hellen Fleisches waren mit Blütenblättern belegt, ein sellerieähnliches Gemüse hatte eine Kruste aus feurig-scharfem Gewürz. Dann gab es Kuchen, die nach Muskat und Rosinen dufteten und schwarze Beeren mit Moorgeschmack. Ein klarer weißer Wein, den sie dazu bekamen, perlte spritzig.


  In der Taverne nebenan tranken die drei nach dem Abendessen noch etwas Wein. Unter den Gästen waren viele Nichtyaos, die sich hier gesellschaftlich zu treffen schienen. Ein großer, alter Mann mit Ledermütze, der ziemlich viel trank, musterte Reith. »Ich hielt dich für einen Vect von Holanger«, sagte er, »aber das bist du nicht. Aber viele kommen hierher, um jemanden von den eigenen Leuten zu sehen.«


  »Nichts würde mir mehr Freude machen, als einen von meinen eigenen Leuten zu sehen«, erwiderte Reith und seufzte tief.


  »Ja? Woher kommst du dann? Aus deinem Gesicht kann ich es nicht schließen.«


  »Ich bin ein Wanderer aus sehr fernen Landen.«


  »Aber nicht weiter als die meinen. Ich komme aus Vord, wo das Kap Dread den Schanizade zurückhält. Ich sage dir, ich habe schon einiges erlebt! Überfälle auf Arkady, Kämpfe mit Seevölkern ... Einmal fuhren wir in die Berge und rotteten die Banditen aus. Damals war ich noch ein junger Mann und großer Soldat. Jetzt arbeite ich, damit es die Yao bequemer haben und verdiene mir dabei meine eigene Bequemlichkeit. Also ist es kein hartes Leben.«


  »Wahrscheinlich nicht. Bist du Techniker?«


  »Nicht so großartig. Ich überprüfe die Räder im Wagenhof.«


  »Arbeiten viele fremde Techniker in Settra?«


  »Ja. In Cath hat man es behaglich, wenn man die Verrücktheiten der Yao übersehen kann.«


  »Arbeiten auch Wankhmenschen hier in Settra?«


  »Nein, nie! Ich war einige Zeit in Ao Zalil, östlich vom Falas See, und da sah ich, wie das ging. Die Wankhmenschen wollen auch nicht für die Wankh arbeiten. Sie spielen nur ihre merkwürdigen kleinen Instrumente und das sehr gut.«


  »Wer arbeitet aber in den Werkstätten der Wankh? Schwarze und Purpurne?«


  »Pah! Keiner von denen rührt doch einen Gegenstand an, den ein andersfarbiger Arbeiter angefaßt hätte. Lokhar vom finsteren Land arbeiten in den Werkstätten. Das tun sie zehn oder zwanzig Jahre lang, dann kehren sie als reiche Männer in ihre Dörfer zurück. Wankhmenschen in den Werkstätten? Das ist ein Witz. Die sind so stolz wie die Makellosen Dirdirmenschen. Und ich sah schon, daß du auch einen Dirdirmann bei dir hast.«


  »Ja, er ist mein Kamerad.«


  »Seltsam, daß sich ein Dirdirmann so herabläßt. Ich habe bisher erst drei gesehen, und alle drei haben mich wie den letzten Dreck behandelt.« Er trank sein Glas leer. »Aber jetzt muß ich gehen. Ich wünsche allen einen guten Abend, auch dem Dirdirmann.«


  Der alte Mann ging, und gleichzeitig kam ein blasser, schwarzhaariger junger Mann in unauffällig blauer Tuchkleidung herein. Diesen Mann glaubte er schon irgendwo gesehen zu haben; erst kürzlich – aber wo? Langsam, fast geistesabwesend ging er den Zwischengang entlang zur Theke und ließ sich ein Glas mit scharfem Syrup geben. Als er sich damit umwandte, traf sein Blick den Reiths. Er nickte höflich, und nach kurzem Zögern kam er heran. Jetzt wußte Reith, wer er war: der Assistent von Lord Cizante.


  »Guten Abend«, sagte der junge Mann. »Vielleicht erkennst du mich? Ich bin Helsse von Isan, ein Verwandter der Blauen Jade. Ich glaube, wir sind einander heute begegnet.«


  »Ich sprach ein paar Worte mit deinem Herrn.«


  Helsse nippte an seinem Glas, schnitt eine Grimasse und stellte es weg. »Gehen wir an einen ruhigeren Ort, wo wir reden können«, schlug er vor.


  Reith sprach mit Anacho und Traz und bat dann den jungen Mann, voranzugehen. Helsse schaute kurz zum Eingang, zog dann aber den Weg durch das Restaurant vor. Als sie gingen, kam ein weiterer Mann in die Taverne, der sich wild umsah: Dordolio.


  Helsse schien ihn nicht zu bemerken. »In der Nähe ist ein Unterhaltungslokal, und das ist so gut oder so schlecht wie andere auch. Wir sind aber dort ungestörter«, erklärte er. Die Gäste saßen unter roten und blauen Lampen in Nischen; einige Musikanten schlugen kleine Gongs und Trommeln, und ein Tänzer ging zwischen den Gästen in sehr aufreizender Weise herum. Helsse wählte eine Nische in der Nähe der Tür, möglichst weit von den Musikern entfernt, und sie setzten sich auf weiche blaue Kissen. Helsse bestellte zwei Becher voll Waldtinktur, die wenig später an den Tisch gebracht wurden.


  Dann kamen andere Musiker mit Flöten, Kesselpauken, Cello und Oboe; die Flöte hatte ein eigenartiges Timbre. Helsse beugte sich Reith entgegen. »Du bist wohl nicht vertraut mit Yao-Musik? Das dachte ich mir. Das hier ist eine traditionelle Klage.«


  »Nun ja, lustig kann man diese Komposition sicher nicht nennen.«


  »Du darfst nun aber nicht glauben, die Yao seien ein trauriges Volk. Da müßtest du einmal einen Ball besuchen. Du würdest dich wundern.«


  »Ich fürchte nur, dazu werde ich nie eingeladen«, meinte Reith.


  »Ich hoffe nur, die Ereignisse des Nachmittags haben dir keine Unannehmlichkeiten bereitet«, sagte Helsse.


  »Nun, ich war ziemlich gereizt. Ich wußte ja gar nichts von dieser Belohnung. Ich habe zumindest eine gewisse Höflichkeit erwartet, doch mein Empfang bei Lord Cizante erscheint mir, wenn ich so zurückschaue, sehr merkwürdig.«


  Helsse nickte betrübt. »Er ist ein sehr seltsamer Mann, doch jetzt befindet er sich in einer unangenehmen Lage. Du warst kaum gegangen, als dieser Kavalier Dordolio erschien, der dich als Hochstapler bezeichnete und für sich die Belohnung forderte. Um offen zu sein, ein Handeln nach Dordolios Bedingungen würde den Lord in Verlegenheit bringen. Du weißt vielleicht nicht, daß Blaue Jade und Gold-Karneol rivalisierende Häuser sind. Lord Cizante vermutet, Dordolio wolle die Belohnung dazu benützen, um Blaue Jade zu demütigen, und die Konsequenzen daraus ließen sich nicht absehen.«


  »Was versprach eigentlich Lord Cizante als Belohnung?«


  »Er erklärte: ›Wer immer mir meine Tochter zurückbringt oder mir wenigstens sichere Nachricht bringt, der möge seine Wünsche sagen, und ich werde sie nach besten Kräften erfüllen.‹ Das war natürlich nur für die Ohren der Blauen Jade gesprochen, und es ist eine starke Sprache, nicht wahr? Es machte jedenfalls schnell die Runde.«


  »Mir scheint, ich tue Cizante einen Gefallen, wenn ich seinen Großmut annehme.«


  »Das wollte ich eben feststellen. Dordolio hat über dich einige recht sonderbare Bemerkungen gemacht. Er erklärt, du seist ein abergläubischer Barbar, der den Kult wiederbeleben will. Würdest du von Lord Cizante verlangen, er solle seinen Palast in einen Tempel verwandeln und sich selbst dem Kult unterwerfen, würde er lieber Dordolios Bedingungen annehmen.«


  »Obwohl ich zuerst bei ihm war?«


  »Dordolio sagt dir die übelsten Tricks nach und ist furchtbar böse auf dich. Aber davon ganz abgesehen – was würdest du dir von Lord Cizante wünschen?«


  Reith überlegte. Leider konnte er sich den Luxus nicht leisten, die Belohnung auszuschlagen. »Ich weiß nicht recht«, sagte er schließlich. »Ich könnte vor allem einen guten Rat brauchen, doch ich habe keine Ahnung, wo ich den finden kann.«


  »Versuch's doch bei mir.«


  »Du bist nicht frei von Vorurteilen.«


  »Oh, vielleicht mehr als du denkst.«


  Reith musterte das schöne, blasse Gesicht und die ruhigen schwarzen Augen. Ein rätselhafter Mann, dieser Helsse, weder herzlich, noch kalt. Er schien sehr offen zu sprechen, doch er ließ keinen Blick in seine Seele zu.


  Nun kam ein sehr dicker Mann in einer langen, braunen Robe auf die Plattform. Hinter ihm saß eine Frau mit langen schwarzen Haaren und zupfte eine Art Laute. Der Dicke gab einen jammernden Gesang von sich, doch es war ein Lied ohne Worte. Es schien auch Helsse nicht zu gefallen. Dann besang er ein schreckliches Verbrechen, das er begangen habe, und deshalb sei er so entsetzlich traurig und verzweifelt.


  »Mir scheint«, sagte Reith schließlich, »es ist absurd, meinen Vorteil mit Lord Cizantes Assistenten zu besprechen.«


  »Dein Vorteil muß nicht unbedingt des Lords Nachteil sein«, erwiderte Helsse. »Bei Dordolio liegt der Fall anders.«


  »Sehr höflich war der Lord nicht zu mir, also liegt mir wenig daran, ihm einen Gefallen zu tun. Natürlich will ich auch Dordolio nicht nützen, der mich einen Hochstapler und abergläubischen Barbaren nennt.«


  »Vielleicht war Lord Cizante von deiner Nachricht erschüttert. Dordolios Nachricht war ungenau und sollte gar nicht mehr erwogen werden.«


  Reith lache. »Dordolio kennt mich einen Monat lang. Kann man nach so kurzer Bekanntschaft einen Menschen richtig einschätzen?«


  Helsse lächelte. »Mein Urteil ist meistens richtig.«


  »Nun, und wenn ich die Ansichten des Kults verträte, daß Tschai flach sei und die Menschen unter Wasser leben könnten?«


  Helsse überlegte. »Ich würde mich fragen, ob du nicht vielleicht doch recht haben könntest und mich von klugen Leuten beraten lassen. Soviel ich weiß, gibt es jedoch für diese Meinung keine Beweise, also könnte ich meine persönliche Entscheidung hinausschieben. Die Pnume tauchen jedoch unter, auch die Wankh tun es. Warum sollten es die Menschen mit entsprechender Ausrüstung nicht auch tun können?«


  »Tschai ist nicht flach«, erwiderte Reith. »Und die Menschen können mit künstlichen Lungen einige Zeit unter Wasser leben. Vom Kult und seinen Doktrinen habe ich keine Ahnung.«


  Nun kam eine gemischte Tanzgruppe, und Reith schaute ein paar Minuten lang fasziniert zu. »Das sind traditionelle Tänzer«, erklärte Helsse, »und sie verherrlichen die Kunst des Folterns. Viele von diesen sogenannten Ministranten werden wegen ihrer ausgefeilten Technik zu Helden. Aber komm. Du scheinst doch einiges Interesse für den Kult zu haben.« Helsse stand auf. »Ich kenne einen ihrer Treffpunkte, er ist nicht weit von hier. Ich will dich hinbringen, wenn du willst.«


  »Verstößt das nicht gegen die Gesetze von Cath?«


  »Keine Angst. Cath kennt keine Gesetze, nur Gebräuche, und das ist den Yao gerade recht.«


  »Seltsam. Töten ist nicht verboten?«


  »Unter bestimmten Bedingungen verstößt es gegen die Gebräuche. Die Gilde der Mörder und die Dienstgesellschaft arbeiten jedoch in aller Öffentlichkeit, und niemand erhebt Vorwürfe gegen diese Unternehmen. Das Volk von Cath tut im allgemeinen das, was es für gut hält. Also kannst auch du den Kult besuchen, um dich zu unterrichten.«


  »Gut«, sagte Reith, »dann führ mich hin.«


  Durch ein gewundenes Gäßchen kamen sie in eine spärlich beleuchtete Straße. Die seltsamen Umrisse der Häuser hoben sich vor dem Nachthimmel ab, an dem Az und Braz um die Wette rannten. Helsse klopfte an einer Tür, die mit blauer Phosphorfarbe gestrichen war. Die Tür ging einen Spaltbreit auf, ein langnasiges Gesicht spähte heraus.


  »Besucher«, sagte Helsse. »Dürfen wir eintreten?«


  »Gehört ihr dazu? Das hier ist nämlich die Distriktszentrale der Gesellschaft Sehnender Flüchtlinge.«


  »Wir sind keine Mitglieder. Dieser Gentleman hier ist Ausländer und möchte etwas über den Kult erfahren.«


  »Ihr seid willkommen. Tretet ein. Wir haben jedoch wenig an Unterhaltung zu bieten – Überzeugungen, ein paar Theorien, sehr wenig Tatsachen.« Der Vorhang wurde zurückgezogen. »Kommt herein.«


  Sie betraten einen langen, niedrigen Raum. An der einen Seite tranken zwei Männer und zwei Frauen Tee aus eisernen Töpfen. Sie wirkten recht verloren. Der Flüchtling machte eine etwas spöttische Geste. »Hier, das sind wir. Das ist der schreckliche Kult. Habt ihr je etwas so Harmloses gesehen?«


  »Der Kult«, erklärte Helsse wie ein Lehrer, »wird nicht wegen des Aussehens seiner Halle verdächtigt, sondern wegen seiner herausfordernden Behauptungen.«


  »Pah, Behauptungen!« erwiderte der Langnasige. »Die anderen verfolgen uns, doch wir sind die Erwählten des Wissens.«


  »Und was genau wißt ihr?« fragte Reith.


  »Wir wissen, daß die Menschen für Tschai Fremde sind.«


  »Woher wollt ihr das wissen? Die menschliche Geschichte verliert sich im Dunkel«, erklärte Helsse.


  »Das ist eine intuitive Wahrheit. Wir sind uns auch dessen sicher, daß eines Tages die großen Zauberer der Menschheit ihre Saat zurückholen werden. Welche Freude! Unser Heim ist eine Welt der Luft, die den Lungen Freude macht, und sie ist süßer als der süßeste Wein aus Iphthal! Und goldene Berge, gekrönt mit Opalen, und Wälder unserer Träume. Tod ist kein Schicksal, sondern ein tragischer Unfall. Alle Menschen sind glücklich und voll Frieden, und es gibt die köstlichsten Dinge zu essen.«


  »Hm, das sind herrliche Aussichten«, meinte Helsse, »aber ist das nicht doch ein bißchen weit hergeholt? Oder ein zu institutionelles Dogma?«


  »Möglich«, erklärte der unnachgiebige Flüchtling. »Ein Dogma muß nicht immer falsch sein. Es gibt Wahrheiten der Erleuchtung, und Erleuchtung ist auch unser Bild von der Heimat der Menschen.« Er deutete auf einen Globus von etwa drei Fuß Durchmesser, der in Augenhöhe hing.


  Reith besah sich diesen Globus näher und versuchte die Umrisse der Meere und Kontinente zu bestimmen. Manche schienen ihm seltsam vertraut zu sein, andere nicht, doch die Ähnlichkeiten waren spukhaft.


  »Nun, wie erscheint er dir?« fragte Helsse leichthin.


  »Nichts Besonderes«, antwortete Reith.


  Helsse schien darüber erleichtert zu sein, vielleicht auch enttäuscht; das wußte Reith nicht genau.


  Eine der beiden Frauen, eine sehr fette Person, stand auf und trat zu den beiden. »Warum wollt ihr nicht der Gesellschaft beitreten? Wir brauchen neues Blut, neue Gesichter. Wollt ihr uns nicht helfen, den Kontakt zu unserer wahren Heimat herzustellen?«


  Reith lachte. »Gibt es denn da eine praktische Methode?«


  »Sicher! Telepathie. Im Moment haben wir keine anderen Hilfsmittel.«


  »Warum nicht ein Raumschiff?«


  Die Frau schien entsetzt zu sein, und sie musterte Reith scharf, ob er es auch ernst meine. »Wo könnten wir unsere Hände auf ein Raumschiff legen?« fragte sie.


  »Ist denn nirgends eines zu kaufen? Wenn auch nur ein kleines?«


  »So etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Ich auch nicht«, erklärte Helsse trocken.


  »Wohin könnten wir reisen?« fragte die Frau. »Unsere Heimat liegt in der Konstellation Clari, doch der Raum ist unendlich. Wir würden ewig dahintreiben.«


  »Die Probleme sind riesig«, gab Reith zu, »doch wenn eure Annahme richtig ist ...«


  »Annahme?« fragte die Dicke erschüttert. »Das ist eine Erleuchtung, eine Erkenntnis.«


  »Möglich. Aber mit Mystik kommt man in der Raumfahrt nicht voran. Nehmen wir an, aus irgendeinem Grund hättet ihr ein Raumschiff; dann könntet ihr doch sehr leicht feststellen, ob die Basis eures Glaubens richtig ist. Fliegt dann doch in die Konstellation Clari und überwacht den durchmessenen Raum in regelmäßigen Abständen nach Radiosignalen. Wenn diese Heimat existiert, werdet ihr früher oder später diese Signale auffangen.«


  »Interessant«, meinte Helsse. »Du nimmst also an, daß eine solche Heimatwelt, wenn es sie gibt, soweit fortgeschritten ist, daß sie solche Signale aussenden kann?«


  Reith zuckte die Achseln. »Wenn wir schon eine solche Welt annehmen, können wir ebenso gut die Signale annehmen.«


  »Das ist alles überflüssig«, erklärte die Dicke. »Denn wie sollen wir zu einem Raumschiff kommen?«


  »Mit genügend Geld und technischem Können ist ein kleines Schiff leicht zu bauen.«


  »Wir haben kein Geld«, murmelte die Frau.


  »Das wäre das geringste Hindernis«, meinte Helsse.


  »Man könnte ja auch ein kleines Boot von den Dirdir, den Wankh oder sogar von den Blauen Khasch kaufen.«


  Helsse spitzte die Lippen. »Ich schätze, selbst wenn jemand eines verkaufen würde, so wäre mindestens eine halbe Million Sequinen nötig.«


  »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit: Beschlagnahme. Einfach und direkt«, sagte Reith.


  »Von wem? Von wem? Wir vom Kult sind ja keine Irren.« Die Dicke schüttelte den Kopf. »Dieser Mann ist ein wildgewordener Romantiker.«


  Der langnasige Flüchtling sagte: »Wir würden dich gerne als Mitglied aufnehmen, aber du müßtest erst lernen, methodisch zu denken. Kurse in Gedankenkontrolle und projektiver Telepathie finden zweimal wöchentlich statt. Wenn du es wünschst ...«


  »Ich fürchte, das ist unmöglich«, erklärte Reith. »Euer Programm ist jedoch sehr interessant, und ich hoffe, es bringt euch viel Nützliches ein.« Helsse machte nur noch eine Geste der Höflichkeit, dann gingen die beiden.


  »Nun, was meinst du jetzt?« fragte Helsse nach einer Weile.


  »Die Situation spricht für sich selbst«, erwiderte Reith. »Ich würde nicht sagen, daß die Doktrin eine Spinnerei ist. Wissenschaftler haben sicher biologische Verbindungsglieder zwischen Pnume, Phung, Nachthunden und anderen unheimlichen Kreaturen festgestellt. Blaue Khasch, Grüne Khasch und Alte Khasch sind gleichermaßen verwandt, so wie alle menschlichen Rassen. Aber Pnume, Wankh, Khasch, Dirdir und Menschen unterscheiden sich biologisch voneinander. Was sagt dir das?«


  »Hast du eine Erklärung? Zugegeben, die Umstände sind verwirrend.«


  »Ich habe das Gefühl, man braucht viel mehr Tatsachen. Vielleicht werden die Flüchtlinge gute Telepathen und erstaunen uns noch alle.«


  Schweigend gingen sie weiter und bogen um eine Ecke. Da hielt Reith Helsse zurück. »Still«, flüsterte er, und sie warteten.


  Schnelle, etwas schlurfende Schritte näherten sich, eine dunkle Gestalt bog um die Ecke. Reith packte die Gestalt in einer Halszange und behielt aber auch Helsse im Auge. »Mach Licht«, sagte er. »Wir wollen mal sehen, wen oder was wir da haben.«


  Helsse nahm aus der Tasche ein Glühinstrument. Der Gefangene wand sich, stieß und schlug; Reith verstärkte seinen Griff und hörte einen Knochen krachen. Die Gestalt sackte zusammen, aber Reith kam aus dem Gleichgewicht. Die Gestalt zischte triumphierend, gab jedoch, als Metall blitzte, einen Schmerzensschrei von sich.


  Helsse zog den Dolch aus dem Rücken der Gestalt, und Reith sagte mißbilligend: »Du bist rasch mit dem Messer, Helsse.«


  Der zuckte die Achseln. »Die haben nämlich Stechwerkzeuge.« Mit dem Fuß drehte er den Körper um, und klirrend fiel ein Glasstichel auf das Pflaster. Neugierig schauten die beiden in das blasse Gesicht, das unter einem sehr breitrandigen Hut kaum zu erkennen war.


  »Er haßt sich selbst wie ein Pnumekin und ist blaß wie ein Geist«, meinte Helsse.


  »Er könnte auch ein Wankhmann sein.«


  »Vielleicht ist er ein Mischling, und man sagt, das seien die besten Spione. Er sieht weder wie ein Pnumekin, noch wie ein Wankhmann aus.«


  Als Reith ihm den Hut abnahm, kam ein kahler Schädel zum Vorschein. Das Gesicht war feinknochig, die Muskulatur etwas schlaff, die Nase dünn, ging aber in eine Knollenform aus. Die halboffenen Augen schienen schwarz zu sein. Der Schädel war geschoren.


  »Komm«, drängte Helsse, »wir müssen uns beeilen, sonst kommt die Patrouille, und wir müssen Rede und Antwort stehen.«


  »Es eilt nicht so. Niemand ist in der Nähe. Bleib dort stehen, wo du die Straße entlangschauen kannst.« Helsse gehorchte, und Reith durchsuchte die Leiche, beobachtete aber gleichzeitig Helsse. Die Kleider rochen irgendwie nach Moschus. In einer Tasche des Mantels fand Reith einige Papiere, und am Gürtel hing ein weicher Lederbeutel. Das nahm er an sich, dann kehrten sie schnell zum Oval zurück. Vor dem Eingang zum Gasthaus blieben sie stehen.


  »Der Abend war interessant«, sagte Reith. »Ich lernte viel.«


  »Ich wollte, das könnte ich auch sagen«, erwiderte Helsse. »Was hast du dem toten Mann abgenommen?«


  Reith zeigte ihm den Beutel, der nur eine Handvoll Münzen enthielt. Dann besah er sich die Papiere. Sie waren mit seltsamen Zeichen beschrieben – Rechtecken, die mit verschiedenen Farben schattiert und mit etlichen Markierungen versehen waren. »Kennst du diese Schrift?« fragte er.


  Helsse lachte. »Das ist die Wankh-Schrift. Jetzt ist die Sache noch geheimnisvoller. Settra ist ein ausgezeichneter Platz für Spione.«


  »Und Spionagegeräte? Mikrofone? Augenzellen und dergleichen?« Helsse nickte. »Dann ist wohl auch anzunehmen, daß die Halle der Flüchtlinge überwacht wird ... Vielleicht sagte ich etwas zuviel.«


  »War der Tote der Spion, dann erfährt niemand etwas davon. Aber gib mir die Papiere zur Verwahrung; ich werde sie übersetzen lassen. In der Nähe ist eine Lokhar-Kolonie, und vielleicht versteht jemand dort genug von der Sprache der Wankh.«


  »Wir gehen zusammen. Wird es morgen recht sein?«


  »Ja, natürlich. Was soll ich Lord Cizante wegen der Belohnung sagen?«


  »Jetzt weiß ich es noch nicht. Ich werde es dir morgen sagen«, versprach Reith.


  »Vielleicht wird dieser Punkt schon früher geklärt. Hier ist nämlich Dordolio.«


  Richtig. Dordolio kam heran, gefolgt von zwei Kavalieren. Dordolio rauchte vor Wut. Zwei Schritte vor Reith blieb er stehen. »Mit deinen gemeinen Tricks hast du mich ruiniert!« schrie er. »Schämst du dich denn gar nicht?« Er riß sich den Hut vom Kopf und warf ihn Reith ins Gesicht. Er traf aber nicht, weil Reith seitlich auswich. Der Hut flog weit über den Platz.


  Dordolio schüttelte die Faust vor Reiths Gesicht. »Dein Tod ist dir sicher!« schrie er. »Aber nicht durch die Ehre meines Schwertes! Mörder der unteren Kaste werden dich in den Kot der Tiere treten. Zwanzig Parias werden deine Leiche zerstückeln, und ein Köter wird deinen Kopf an der Zunge durch die Straßen schleifen.«


  Reith grinste. »Cizante wird dasselbe, wenn ich es verlange, für dich arrangieren. Das ist auch eine gute Belohnung.«


  »Cizante! Pah, dieser verrückte Emporkömmling. Die Blaue Jade ist nichts. Der Fall dieses Palastes wird die Runde nur erhöhen.«


  Helsse trat vorwärts. »Ehe du weiter deine bemerkenswerten Feststellungen triffst, vergiß nicht, daß ich das Haus Blaue Jade vertrete, und den Inhalt deiner Rede werde ich Seiner Exzellenz berichten müssen.«


  »Langweile mich doch nicht mit diesem Blödsinn!« schrie Dordolio. Er wirbelte zu Reith herum. »Du holst mir meinen Hut, oder du erlebst morgen die erste der zwölf Berührungen!«


  »Wenn es dein Verschwinden beschleunigt, gern«, meinte Reith lachend und hob den Hut auf. »Hier, dein Hut, den du so achtlos auf den Platz geworfen hast.« Dann ging er um den Kavalier herum und betrat die Halle des Gasthauses. Dordolio lachte meckernd und stülpte den Hut auf den Kopf. Dann winkte er seinen Begleitern zu und ging.


  »Was sind diese zwölf Berührungen?« fragte Reith in der Halle.


  Helsse erklärte: »Innerhalb von zwei Tagen wird ein Mörder das Opfer etwa mit einem Zweig berühren. Die zwölfte Berührung ist dann tödlich, der Mann stirbt, entweder durch allmählich angesammeltes Gift oder durch eine Überdosis, oder durch morbide Beeinflussung; das weiß nur die Mördergilde. Und jetzt muß ich zum Palast zurückkehren. Lord Cizante wird meinen Bericht hören wollen.«


  »Was wirst du ihm erzählen.«


  Helsse lachte. »Du, der verschwiegenste Mann, stellst eine solche Frage! Cizante will natürlich hören, daß du eine Belohnung akzeptiert hast und wahrscheinlich bald aus Cath abreisen wirst.«


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«


  »Aber mein Bericht wird so sein.«


  


  8


  


  


  Durch die dicken Fensterscheiben schien gelbliches Licht, als Reith aufwachte. Er lag auf einer ungewohnten Couch und versuchte die Fäden seines Lebens zu ordnen. Es war nicht leicht, dabei optimistisch zu bleiben. Cath, auf das er so viele Hoffnungen gesetzt hatte, war keine Spur besser als die Aman Steppe. Es war Wahnwitz, damit zu rechnen, daß er in Settra ein Raumboot bauen könnte.


  Er hatte Entsetzung, Kummer und Desillusionierung kennengelernt, aber immer hatte es auch Momente des Triumphes und der Hoffnung gegeben, vielleicht sogar der Freude, auch wenn sie sehr kurz waren. Wenn er morgen oder nach zwölf Berührungen sterben würde, hätte er noch immer ein sehr interessantes, wundervolles Leben gehabt. Nun gut. Es würde sich erweisen. Helsse hatte von seiner Abreise aus Cath gesprochen, und vielleicht hatte dieser sein – Reiths – Wesen und seine Zukunft genauer gesehen als er selbst.


  Beim Frühstück mit Anacho und Traz berichtete er von seinen Abenteuern. Anacho fand, das sei alles nicht sehr schön. »Das hier ist eine verrückte Gesellschaft, faul wie ein verdorbenes Ei. Wie immer deine Ziele auch aussehen mögen – manchmal halte ich dich für den verrücktesten aller Verrückten –, hier wirst du sie nicht erreichen.«


  »Das meine ich auch«, antwortete Reith.


  »Und was kommt jetzt?« fragte Traz.


  »Es ist gefährlich, was ich plane, vielleicht ist es verrückt, doch ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich möchte Cizante um Geld bitten. Das teilen wir auf. Dann trennen wir uns. Du, Traz, könntest nach Wyness zurückkehren und dir ein neues Leben aufbauen. Du, Anacho, könntest es ähnlich machen. Ihr habt nichts davon, wenn ihr bei mir bleibt. Eher garantiere ich euch das Gegenteil – Unglück.«


  »Bis jetzt«, erklärte Anacho, »haben wir überlebt, wenn auch manchmal nur knapp. Ich möchte wissen, was du erreichen willst. Mit deiner Erlaubnis will ich mich deiner Expedition anschließen, die mir, egal wie sie auch aussehen mag, nicht so verzweifelt erscheint, wie du sie hinstellst.«


  »Ich habe die Absicht, ein Raumboot der Wankh zu stehlen. Vom Raumhafen Ao Hidis oder sonstwo.«


  »Mit weniger habe ich nicht gerechnet«, bemerkte Anacho trocken. Natürlich hatte er hundert Einwände dagegen.


  »Das mag alles richtig sein«, gab Reith zu. »Vielleicht verbringe ich meine ganze Zukunft in einem Verlies der Wankh oder im Bauch von Nachthunden, doch ich will es trotzdem versuchen. Geh du mit Traz zu den Wolkeninseln und macht euch dort ein schönes Leben.«


  »Pah! Wieso nimmst du dir keine aussichtsreichere Aufgabe vor, etwa die Ausrottung der Pnume, oder Gesangsunterricht für die Khasch?«


  »Mein Ehrgeiz geht in eine andere Richtung.«


  »Ja, das weiß ich. Zu deinem fernen Planeten, der Heimat der Menschen. Ich bin versucht, dir zu helfen, nur um dir zu beweisen, wie verrückt du bist.«


  »Und ich«, sagte Traz, »möchte seine ferne Welt sehen. Ich weiß, es gibt sie, denn ich sah sein Raumboot, als er ankam.«


  Anacho musterte den Jungen unter hochgezogenen Brauen. »Davon hast du aber noch nie gesprochen.«


  »Du hast mich ja auch noch nie gefragt.«


  »Wie soll ich auf eine so absurde Idee kommen?«


  »Leute, die Tatsachen absurd nennen, werden oft überrascht.«


  »Na, kommt schon!« redete ihnen Reith zu. »Wir brauchen unsere Energien für andere Dinge, wenn ihr schon auf Selbstmord aus seid. Heute werden wir uns Informationen verschaffen. Und hier ist Helsse. So, wie er aussieht, bringt er uns interessante Nachrichten.«


  Helsse begrüßte die drei sehr höflich. »Du kannst dir vorstellen«, sagte er zu Reith, »daß ich gestern sehr viel zu berichten hatte. Lord Cizante drängt mich, du sollst einen vernünftigen Vorschlag machen, auf den er gern eingeht. Er empfiehlt, die Papiere, die wir dem Toten abnahmen, zu vernichten, und ich bin auch seiner Meinung. Lord Cizante könnte dann weitere Zugeständnisse machen.«


  »Welcher Art?«


  »Ich nehme an, er wird auf einiges Protokoll verzichten, wenn du dich im Palast der Blauen Jade aufhältst.«


  »An den Dokumenten bin ich mehr interessiert als an Lord Cizante. Wenn er mich sehen will, kann er ja hierher ins Gasthaus kommen.«


  Helsse lachte belustigt. »Deine Antwort überrascht mich nicht. Ich will dich jetzt nach Süd-Ebron führen, wo wir einen Lokhar finden.«


  »Gibt es keine Yao-Gelehrten, die die Wankh-Schrift verstehen?«


  »Für einen Yao ist solches Wissen nicht respektabel.«


  »Außer es will jemand das Dokument verstehen. Aber ich fürchte, darüber werden wir uns doch nie einig.«


  Helsse war in einem ungemein eleganten Gefährt angekommen. Es hatte sechs hohe, scharlachrote Räder und eine Menge goldener Quasten. Innen war es ein luxuriöser Salon, grau ausgeschlagen, mit grauem Teppich und grün bezogener gewölbter Decke. Die Stühle waren dick gepolstert, und unter den Fenstern aus blaßgrünem Glas stand ein Buffet mit Platten voller Süßigkeiten. Helsse bat seine Gäste sehr höflich hinein. Er trug einen grau verzierten blaßgrünen Anzug und paßte also in seiner Aufmachung absolut zu dem Salongefährt.


  Als alle saßen, drückte er auf einen Knopf. Die Türen schlossen sich, die Trittstufen wurden eingezogen. »Lord Cizante scheint nur theoretisch alles Nützliche abzulehnen«, bemerkte Reith.


  »Oh, er weiß gar nicht, daß es einen solchen Mechanismus gibt. Es ist immer jemand da, der für ihn den Knopf drückt. Wie andere seiner Klasse berührt er Gegenstände nur zu seinem Vergnügen. Du findest das sonderbar? Nun, du mußt den Yao-Adel nehmen, wie er ist.«


  »Zu dem zählst du dich offensichtlich nicht.«


  Helsse lachte. »Ich möchte es anders ausdrücken: ich genieße das, was ich tue ...« Der Wagen setzte sich in Bewegung, und Helsse bot Erfrischungen an. »Wir kommen dann in das Gebiet, aus dem wir unseren Reichtum beziehen, obwohl wir es vulgär finden, darüber zu sprechen.«


  »So überheblich sind die Dirdir niemals«, erklärte Anacho.


  »Sie sind eine andere Rasse. Überlegen? Davon bin ich nicht überzeugt. Die Wankh würden das entschieden abstreiten.« Anacho zuckte nur die Achseln, sagte aber nichts darauf.


  Das Marktviertel bestand vorwiegend aus kleinen Wohnhäusern in einer Vielzahl von Stilen. Vor einer Ansammlung niedriger, breiter Ziegeltürme hielt der Wagen an. Helsse deutete zu einem Garten hinüber, in dem etliche Männer von erstaunlicher Aufmachung saßen. Sie trugen weiße Hemden und Hosen, und ihr langes, üppiges Haar war auch weiß. Dafür war ihre Haut kohlschwarz. »Lokhar«, sagte Helsse. »Zuwanderer aus dem Hochland nördlich vom See Falas in Zentral-Kislovan. Sie sind Mechaniker. Ihre natürlichen Farben sind das nicht. Sie bleichen ihr Haar und färben die Haut. Einige behaupten, die Wankh hätten ihnen das aufgezwungen, schon vor vielen tausend Jahren, damit sie sich von den Wankhmenschen unterschieden, die natürlich weißhäutig und schwarzhaarig sind. Sie sind ein sehr geschicktes Volk und arbeiten dort, wo sie am meisten verdienen. Einige arbeiten in den Werkstätten der Wankh, und viele davon verstehen einiges von der Wankh-Sprache, vielleicht entziffert der eine oder andere auch die Schrift. Seht ihr den alten Mann, der mit dem Kind spielt? Der ist ein Könner. Mit dem werde ich verhandeln. Sicher verlangt er eine ordentliche Summe, und ich muß daher mit ihm feilschen.«


  »Moment noch«, bat Reith. »Ich bin von deiner Ehrlichkeit zwar überzeugt, aber ich bin von Natur aus ein mißtrauischer Mensch. Ich komme mit.«


  »Wie du meinst. Ich werde den Fahrer schicken, er soll ihn holen.«


  »Mir scheint«, murmelte Anacho, »es ist schon alles ausgehandelt.«


  Ein paar Augenblicke später kam der Mann zum Wagen und schob seinen Kopf durch das Fenster. »Meine Zeit ist kostbar«, sagte er. »Was wollt ihr von mir?«


  »Du wirst etwas verdienen.«


  »Verdienen? Nun, ich kann es mir ja anhören.« Er stieg in den Wagen und setzte sich mit einem behaglichen Grunzen auf die weichen Polster. Sofort roch der ganze Wagen nach etwas ranziger Moschuspomade. Helsse stand vor ihm.


  »Unsere Abmachungen sind hinfällig«, sagte er mit einem Seitenblick zu Reith. »Geh nicht von meinen Instruktionen aus.«


  »Instruktionen? Abmachungen? Wovon redest du? Hältst du mich für einen anderen? Ich bin Zarfo Detwiler.«


  Helsse winkte ab. »Ist doch egal. Wir wollen, daß du uns ein Wankh-Dokument übersetzt; es ist der Führer zu einem Schatz. Aber übersetze genau. Du wirst am Erlös beteiligt.«


  »Nein, so nicht. Die Beute teile ich gern mit euch, aber ich will hundert Sequinen, und keine Vorwürfe, falls ich euch nicht genüge!«


  »Gut. Keine Vorwürfe. Aber hundert Sequinen für vielleicht gar nichts? Lächerlich. Hier sind fünf Sequinen, und iß von diesen Dingen hier, soviel du kannst.«


  »Letzteres tu ich sowieso; bin ich nicht euer Gast?« Zarfo Detwiler warf eine Handvoll Bonbons in den Mund. »Aber fünf Sequinen? Hältst du mich für ein Mondkalb? Ganze drei Personen in Settra können dir sagen, wo bei einem Dokument der Wankh oben und unten ist, und ich allein kann es lesen, denn seit dreißig Jahren arbeite ich in ihren Werkstätten.«


  Man einigte sich schließlich auf fünfzig Sequinen in bar und einem Zehnten der voraussichtlichen Beute. Reith gab dem Mann die Papiere.


  Der alte Mann überflog sie und fuhr sich mit den schwarzen Fingern durch die weiße Mähne. »Ich will euch gebührenfrei etwas über die Wankh erzählen. Sie sind ein seltsames, ein einzigartiges Volk. Ihr Gehirn wirkt wie ein Puls. So sehen sie, so denken sie, so sprechen sie auch. Jedes Ideogramm ist eine Bedeutungseinheit. Aus diesem Grund muß man auch logisch und in Ideogrammen denken, um die Schrift entziffern zu können. Selbst die Wankhmenschen sind nicht immer sehr genau. Nun zu diesen Dokumenten.


  Dieses erste Zeichen. Hm. Seht ihr diesen Kamm? Der bedeutet fast immer eine Identität. Ein Viereck in dieser Schattierung heißt meistens ›Wahrheit‹, oder ›bestätigte Wahrnehmung‹, vielleicht auch ›derzeitiger Zustand des Kosmos‹. Diese Zeichen hier – na, ich weiß nicht recht ... Diese Schattierungen hier ... Ich denke, das heißt, eine Person, die spricht. Die Schattierung ist unten ... mir scheint, das heißt ... jawohl, genau, das ist ein positiver Willensausdruck. Und diese Zeichen hier, die drücken aus, daß hier eine bestimmte Ordnung vorliegt, und diese hier weisen auf andere Elemente hin. Ich kann sie nicht verstehen, nur den Gesamtsinn vermuten. Es müßte etwa so heißen: Etas wie ›ich möchte berichten, daß die Bedingungen identisch oder unverändert sind‹, oder ›eine Person bemüht sich außerordentlich, zu spezifizieren, daß der Kosmos stabil ist.‹ Etwas in dieser Art. Bist du sicher, daß es bei dieser Mitteilung um einen Schatz geht?«


  »Man hat uns diese Dokumente auf dieser Basis verkauft.«


  »Hm.« Zarfo zog an seiner langen schwarzen Nase. »Mal sehen. Dieses zweite Symbol ... Siehst du diese Schattierung und diese Ecke hier? Das heißt ›Sicht‹, das andere ›Verneinung‹. Die Organisatoren kann ich nicht lesen, aber das hier könnte ›Unsichtbarkeit‹ oder ›Blindheit‹ bedeuten ...«


  So schwafelte Zarfo noch eine ganze Weile weiter und legte jedes Ideogramm, jede Schattierung und jede Ecke auf vielfache Weise aus; dabei erwischte er manchmal zufällig die Ahnung eines Sinnes, doch meistens mußte er zugeben, daß er nichts sicher wußte. »Man hat euch ordentlich angeschmiert«, stellte er schließlich fest. »Ich bin ziemlich sicher, daß hier weder Geld noch Schatz erwähnt wird. Meine Meinung ist die, daß dies hier ein Handelsbericht ist. Der Inhalt dürfte, soweit ich ihn ausloten kann, etwa so sein: ›Ich möchte feststellen, daß die Bedingungen unverändert sind.‹ Dann kommt etwas über Wünsche, Hoffnungen und Absichten. ›Ich will später den beherrschenden Mann, den Führer unserer Gruppe sehen‹, heißt es dann, dazwischen ist etwas Unbekanntes. Dann: ›Der Führer ist nicht hilfsbereit‹, oder vielleicht ›bleibt hochmütig‹. Dann scheint sich der Führer langsam zu verändern, eine Metamorphose durchzumachen, zum Feind zu werden. Jedenfalls ist es eine Veränderung, welche, kann ich nicht verstehen. ›Ich brauche mehr Geld‹, das verstehe ich ganz deutlich. Es folgt etwas über die Ankunft eines Fremden ›von größter Bedeutung‹. Das wäre ungefähr alles.«


  Reith hatte das Gefühl, daß Helsse unwahrscheinlich erleichtert war. »Eine große Erleuchtung ist das ja nicht«, meinte Helsse. »Aber du hast natürlich getan, was du konntest. Hier sind deine zwanzig Sequinen.«


  »Zwanzig Sequinen!« röhrte Zarfo Detwiler empört. »Fünfzig waren ausgemacht! Wie soll ich mir ein Stückchen Wiese kaufen können, wenn ich ständig betrogen werde?«


  »Warum mußt du dir unbedingt von der Arbeit einer halben Stunde gleich eine ganze Wiese kaufen wollen? Nun, wenn du gar so habgierig bist ...«


  »Habgierig? Nein, wirklich! Das nächste Mal kannst du deine Sachen selbst entziffern.«


  »Das werde ich auch tun, denn viel war deine Hilfe sowieso nicht wert.«


  »Man hat dich beschummelt. Das mit dem Schatz ist sowieso ein Betrug.«


  »Es scheint so. Also dann, guten Tag.«


  Reith folgte Zarfo und sagte vorher zu Helsse: »Ich bleibe hier, weil ich mit diesem Gentleman noch ein paar Worte reden will.«


  Sehr erfreut war Helsse nicht. »Wir müssen noch eine andere Sache besprechen. Es ist unerläßlich, daß der Lord der Blauen Jade deine Information erhält.«


  »Diesen Nachmittag habe ich endgültige Antwort für dich.«


  Helsse nickte kurz. »Gut, wenn du meinst.«


  Der Wagen fuhr ab. Reith und der Lokhar standen auf der Straße. »Ist hier irgendwo eine Kneipe, wo wir über einer Flasche ein wenig schwatzen können?«


  »Ich bin ein Lokhar«, murrte der schwarzhäutige Mann, »und ich verneble mir mein Hirn nicht mit Trinken. Auf gar keinen Fall vor der Mittagszeit. Aber wenn du unbedingt meinst, kannst du mir eine feine Zamwurst kaufen, oder auch einen schönen Käse ...«


  »Mit Vergnügen.«


  Zarfo führte ihn zu einem Laden. Dann nahmen die beiden Männer ihre Einkäufe und gingen zu einem Tisch auf der Straße.


  »Ich muß staunen, wie gut du die Ideogramme zu lesen verstehst«, sagte Reith. »Wo hast du das gelernt?«


  »In Ao Hidis. Ich arbeitete dort neben einem Stempelschneider, und der war ein Genie. Er lehrte mich einige Zeichen und die Unterscheidung der Schattierungen. Es ist schwierig, die Betonungen von den Tonhöhen zu unterscheiden, denn die werden teils regelmäßig angewandt, teils aber auch logisch oder gefühlsmäßig. Diese Unterscheidung ist schwierig.« Zarfo biß tüchtig von seiner Wurst ab. »Die Wankhmenschen, und das muß ich feststellen, ermutigen solche Studien nicht. Sobald sie auch nur vermuten, daß ein Lokhar fleißig studiert, wird er entlassen. Oh, das sind kluge Leute, und sie sind eifrig darauf bedacht, sich von keinem ihre Rolle als Vermittler zwischen der Welt der Wankh und jener der Menschen schmälern zu lassen. Merkwürdiges Volk! Die Frauen sind von eigenartiger Schönheit, wie schwarze Perlen, aber grausam und kalt. Von einem kleinen, unschuldigen Flirt halten sie nichts.«


  »Bezahlen die Wankh gut?«


  »So wenig wie möglich, wie alle anderen. Aber wir müssen eben Zugeständnisse machen. Steigen die Kosten für die Arbeiter, dann nehmen sie Sklaven, oder sie lernen Schwarze und Purpurne an, die eine oder die andere Rasse. Wir würden dann unsere Arbeit verlieren, vielleicht sogar unsere Freiheit. Wir klagen also so wenig wie möglich und suchen anderswo besser bezahlte Arbeit, sobald wir uns eine gute Geschicklichkeit erworben haben.«


  »Es ist sehr wahrscheinlich, daß der Yao Helsse, der in Grau und Grün, dich fragen wird, worüber wir sprachen. Er wird dir vielleicht sogar Geld bieten.«


  Zarfo biß wieder ein Stück Wurst ab. »Natürlich werde ich sagen, was du willst, wenn ich gut bezahlt werde.«


  »In diesem Fall hat unsere Unterhaltung nur aus Nettigkeiten und allgemeinen Redensarten bestanden, die uns beiden nichts einbringen.«


  »Was hattest du dir so als Bezahlung vorgestellt?«


  »Du brauchtest Helsse ja nur um mehr zu bitten, oder die gleiche Summe, die er dir zahlt, aus mir herauszupressen.«


  Zarfo seufzte. »Du hast aber eine sehr schlechte Meinung von den Lokhar. An unser Wort fühlen wir uns gebunden. Haben wir erst einmal einen Handel abgeschlossen, so halten wir uns an die Abmachung.«


  Das Feilschen wurde nun eine ganze Weile fast herzlich fortgesetzt, bis Zarfo zustimmte, er werde für die Summe von zwanzig Sequinen über diese Unterhaltung so unverbrüchlich schweigen, wie er sein Geldversteck hüte, und die Summe wechselte ihren Besitzer.


  »Und nun kurz zurück zu diesem Wankhdokument. Es war die Rede von einem Führer. Wie ist er zu identifizieren?«


  »Ein Wolfton weist auf eine Person in hoher Stellung hin, oder auf eine Person von ausgezeichneter Stellung ›deines eigenen Bildes‹. Das ist alles sehr schwierig. Beim Wankh wird, wenn er liest, eine gewisse Betonung sofort ein bestimmtes Bild hervorrufen, und dieses Bild ist genau bis in alle Einzelheiten. Der Wankh bekommt ein genaues, mentales Bild, aber für Unsereinen gibt es nur vage Umrisse, weil wir nicht mit der Sprache und Schrift geboren sind. Mehr kann ich dir da nicht sagen.«


  »Du arbeitest in Settra?«


  »Du sagst es. Eine Schande, ein verarmter Mann in meinem Alter ... Aber ich nähere mich meinem Ziel, und dann kehre ich sofort nach Smargash in Lokhara zurück, um ein bißchen Wiese, ein junges Weib, einen behaglichen Stuhl am Feuer zu genießen.«


  »Du hast in den Raumwerkstätten von Ao Hidis gearbeitet?«


  »Ja. Ich kam von der Werkzeugfabrik zu den Raumwerkstätten, und dort reparierte ich Luftreiniger und setzte sie wieder ein.«


  »Die Lokhar-Mechaniker sind also sehr geschickt.«


  »Oh, ganz gewiß!«


  »Und gewisse Mechaniker sind auf die Installationen von Instrumenten und Kontrollgeräten spezialisiert, nicht wahr?«


  »Klar. Beides ist sehr schwierig.«


  »Sind viele solche Mechaniker nach Settra gekommen?«


  Zarfo warf Reith einen berechnenden Blick zu. »Was ist dir diese Information wert?«


  »Du, zähme deine Habgier. Geld gibt es nicht mehr, aber Wurst kannst du noch eine bekommen, wenn du willst.«


  »Später vielleicht. Nun die Mechaniker. In Smargash sind ein paar Dutzend oder gar Hunderte, die sich nach einem mühsamen Arbeitsleben zur Ruhe gesetzt haben.«


  »Könnten sie sich bereitfinden, bei einer gefährlichen Sache mitzumachen?«


  »Sicher. Wenn die Gefahren sich in Grenzen hielten und der Profit groß ist. Was schlägst du vor?«


  Reith schlug alle Vorsicht in den Wind. »Angenommen, jemand will ein Raumschiff der Wankh stehlen und es zu einem nicht angegebenen Ort fliegen – wieviele Spezialisten sind nötig, und wieviel kosten sie?«


  Zarfo war zu Reiths Erleichterung nicht erschüttert. Er kaute nachdenklich an seinem Wurstrest, rülpste und sagte: »Es wurde im Spaß schon oft über eine solche Möglichkeit gesprochen; sie ist durchführbar, denn streng bewacht sind die Schiffe nicht. Wozu willst du ein Raumschiff? Ich selbst möchte die Dirdir auf Sibol sicher nicht besuchen oder die Unendlichkeit des Raumes ergründen.«


  »Über das Ziel kann ich nicht sprechen ...«


  »Was bietest du dann an Geld?«


  »Soweit bin ich mit meinen Plänen noch nicht. Was hältst du für angemessen?«


  »Für weniger als fünfzigtausend würde ich mich nicht vom Fleck rühren, um Leben und Freiheit zu riskieren.«


  Reith stand auf. »Du hast deine fünfzig Sequinen, ich bekam meine Information. Ich hoffe, du schweigst, wie versprochen.«


  »Na, na, nicht so schnell!« wandte Zarfo ein. »Ich bin ein alter Mann, und mein Leben ist nicht mehr sehr viel wert. Dreißigtausend? Zwanzig? Zehn? Wir brauchten noch etwa fünf Mann. Wird es eine lange Reise?«


  »Sobald wir im Raum sind, werde ich mein Ziel nennen. Zehntausend Sequinen sind nur eine Vorauszahlung. Jene, die mit mir kommen, werden so reich zurückkommen, wie sie sich's in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt hätten. Ich möchte so bald wie möglich reisen. Und noch etwas: Settra wimmelt von Spionen. Es ist überaus wichtig, daß wir nicht die geringste Aufmerksamkeit erregen.«


  Zarfo lachte. »Heute früh kommst du in einem eleganten Wagen, der viele tausend Sequinen wert ist. Wir werden jetzt schon bewacht.«


  »Den habe ich schon bemerkt, doch er ist zu plump. Wann treffen wir uns wieder? Und wo?«


  »Morgen, genau um die Mitte des Vormittags am Stand des Gewürzkaufmanns auf dem Markt. Aber gib acht, daß dir niemand folgt. Und dieser Kerl dort drüben ist seiner ganzen Erscheinung nach ein Mörder.«


  In diesem Augenblick kam der Mann an den Tisch. »Du bist doch Adam Reith?« Reith nickte. »Dann muß ich dir leider sagen, daß die Mördergilde einen Kontrakt für dich geschlossen hat auf Tod bei der zwölften Berührung, und nun erfolgt die erste. Willst du bitte so gut sein und deinen Arm freimachen? Ich steche nur ganz leicht mit dem Holzsplitter zu.«


  »Fällt mir nicht ein«, erklärte Reith.


  »Verschwinde!« schrie ihn Zarfo Detwiler an. »Für mich ist der Mann lebend zehntausend Sequinen wert, tot keine einzige.«


  Der Mörder sagte zu Reith: »Bitte, mach keine Geschichten, sonst wird die Sache für uns beide unangenehm. Also ...«


  »Verschwinde, hab ich gesagt!« brüllte Zarfo, nahm einen Stuhl und schlug damit den bestallten Mörder nieder. Dann nahm er den Holzsplitter und stieß ihn dem Mann durch den Hosenstoff ins Bein. Nun war auch des Mörders Beutel aufgegangen, und Zarfo nahm eine Handvoll Splitter und stieß einen nach dem anderen in jene Stellen, die möglichst schmerzhaft waren, vom Hals angefangen bis in das Gesäß. »So, da hast du deine zwölf Berührungen, du mörderischer Dummkopf! Willst du jetzt noch dreizehn bis vierundzwanzig oder eine Sonderbehandlung?«


  »Nein, nein, nein, ich bin schon jetzt ein toter Mann!«


  Es waren viele Passanten stehen geblieben, um zuzusehen. Eine dicke Frau in rosa Seide lief herbei. »Du haariger Schurke, was hast du mit diesem armen Mörder getan? Er ist doch auch nur ein ehrlicher Arbeiter in seinem Beruf.«


  Zarfo hob eine Liste auf, die aus dem Beutel gefallen war und überflog sie. »Halt, mir scheint, dein Ehemann ist der nächste auf der Liste«, sagte er zu ihr, und die bestürzte Frau hastete davon.


  Nun führte Zarfo seinen Partner zu einem Schuppen, der von der Straße her nicht einzusehen war, da ihn ein dichtbewachsenes Spalier schützte. »Hier sind wir sicher. Das ist das Leichenhaus. Und jetzt sag mir, wer dein Feind ist.«


  »Wohl ein gewisser Dordolio, aber bestimmt weiß ich es nicht.«


  »Hm. Wir werden ja sehen ... Adam Reith, Stil achtzehn, Gebühr bezahlt ... Hm. Nun, wir versuchen es mit einer List. Komm mit in mein Haus.«


  Er führte Reith zu einem der Ziegeltürme. In der Halle stand auf einem Tisch ein Telefon. Zarfo ließ sich mit der Mördergilde verbinden. »Es geht um den Kontakt zwei-drei-null-fünf Adam Reith«, sagte er. »Ich will die Gebühr bezahlen.«


  »Moment, Herr, ich will nachsehen«, sagte die Stimme am anderen Ende. Nach wenigen Augenblicken meldete sie sich wieder. »Der Kontrakt ist schon bezahlt. Inhaber der Quittung und Auftraggeber Helsse Isan. Das ist eindeutig hier.«


  »Bei mir nicht. Ich werde mich mit der diesbezüglichen Person in Verbindung setzen.«


  


  9


  


  


  Reith kehrte zum Gasthaus zurück und fand Traz in der Halle. »Nun, was geschah, nachdem ich zurückgeblieben war?« fragte er.


  »Dieser Helsse wurde recht schweigsam. Mit uns wollte er sich wohl nicht unterhalten, doch er erzählte uns, am Abend werde er mit dem Herrn der Blauen Jade speisen, und wir seien auch dazu gebeten. Er würde uns aber noch offiziell und im vorgeschriebenen Stil davon benachrichtigen. Dann fuhr er weg.«


  Das fand Reith alles ein wenig verwirrend. Wollte Helsse seinen Tod beschleunigen, indem er die zwölf Berührungen unmittelbar aufeinander folgen ließ? »Es ist vieles geschehen«, sagte er zu Traz, »und ich verstehe lange nicht alles.«


  »Je eher wir Settra verlassen, desto besser«, sagte Traz, und Reith pflichtete ihm bei.


  Anacho erschien nun, frisch vom Haarschneider und großartig aussehend, in einer neuen schwarzen Jacke mit hohem Kragen, mit blauen Hosen und knöchelhohen weichen Stiefeln, deren Spitzen sehr modisch aufgebogen waren. Reith berichtete ihm in einem ruhigen Winkel über die Ereignisse des Tages und stellte fest, nun brauchten sie nur noch das Geld, das sie von Cizante zu bekommen hofften.


  Am Spätnachmittag kam Helsse in kanariengelbem Samt und erkundigte sich, ob sie ihren Aufenthalt in Cath auch genössen.


  »Noch nie habe ich mich so wohl gefühlt«, erklärte Reith.


  »Ausgezeichnet! Wegen des heutigen Abends meinte Lord Cizante, ein formelles Dinner sei für euch vielleicht zu ermüdend, und so schlägt er einen zwanglosen Imbiß vor, zu dem ich euch gleich mitnehmen kann, wenn es euch recht ist.«


  »Wir sind bereit. Aber um Mißverständnisse auszuschließen: wir bestehen auf einem würdigen Empfang«, erklärte Reith. »Wir denken nicht daran, uns durch einen Hintereingang in den Palast zu schleichen.«


  Helsse winkte ab. »Für einen kleinen Anlaß ein kleiner Empfang, so lautet unsere Regel.«


  »Unser Standard erfordert, daß wir den Haupteingang benützen. Paßt das Lord Cizante nicht, muß er uns anderswo treffen, vielleicht in der Taverne am Oval.«


  Helsse lachte ungläubig. »Eher würde er Mantel und Mütze eines beruflichen Spaßmachers anziehen. Aber gut, wir werden, um Schwierigkeiten zu vermeiden, den Vordereingang benützen, denn es ist ja doch am Ende egal.«


  Reith lachte. »Besonders deshalb, weil Cizante befahl, uns durch die Spülküche ins Haus zu bringen. Nun ja, gehen wir.«


  


  Man fuhr in einem einfachen schwarzen offenen Wagen zum Palast der Blauen Jade, und nach einem etwas sorgenvollen Blick die ganze Palastfront entlang brachte Helsse die drei Fremden durch das Hauptportal in den Palast. Er murmelte ein wenig mit einem Diener, und dann führte er die Gäste in einen kleinen, grüngoldenen Salon über dem Hof. Lord Cizante war nirgends zu sehen, aber Helsse versprach, er würde in wenigen Augenblicken erscheinen. Dann ging er selbst.


  Einige Zeit verging, dann kam der Lord. Er trug ein langes weißes Gewand, weiße weiche Schuhe und ein schwarzes Käppchen. Er sah düster und mißmutig aus. »Wer von euch ist der Mann, mit dem ich früher schon sprach?« fragte er.


  Helsse flüsterte ihm etwas zu, und er wandte sich an Reith. »Ah, ich verstehe. Nun, macht es euch bequem. Helsse, du hast eine passende Erfrischung befohlen?«


  Schon rollte ein Diener einen Servierwagen heran mit süßen Waffeln, Salzrinde, Gewürzfleisch und Wein. Reith wählte Wein, Traz ein Glas Syrup und Anacho nahm eine grüne Essenz. Lord Cizante griff nach einem Weihrauchstock und ging damit herum. »Ich habe schlechte Nachrichten für euch«, sagte er. »Ich habe all meine Angebote und Versprechen zurückgezogen; mit anderen Worten: ihr könnt keine Belohnung erwarten.«


  Reith überlegte. »Ihr honoriert also Dordolios Anspruch?«


  »Ich werde mich dazu nicht äußern, und ihr könnt meine Antwort so großzügig auslegen, wie ihr wollt.«


  »Ich habe keinen Anspruch an Euch«, erklärte Reith. »Ich kam gestern nur, um Euch über das Schicksal Eurer Tochter zu berichten.«


  »Die Umstände interessieren mich nicht mehr.«


  Anacho lachte dazu. »Verständlich! Denn sonst müßtet Ihr ja Euer Versprechen einhalten. Und Ihr habt ja inzwischen auch Mörder gegen meinen Freund gedungen.«


  »Mörder? Was soll das?« fragte der Lord.


  »Euer Helfer ...« – Reith deutete auf Helsse – »hat bei der Mördergilde einen Kontrakt Type achtzehn geschlossen, um mich zu ermorden. Und ich denke daran, Dordolio zu warnen. Euer Wohlwollen, Lord, hat einen giftigen Stachel.«


  »Was soll das?« fragte Cizante seinen Helfer.


  Helsse hob die schwarzen Brauen. »Ich wollte nur meine Pflicht tun.«


  »Übereifer! Willst du die Blaue Jade lächerlich machen? Wenn sich das herumspricht ...« Helsse zuckte nur die Achseln und bediente sich mit einem Glas Wein.


  Reith stand auf. »Unser Geschäft ist damit ja zu Ende.«


  »Moment ... Ich muß nachdenken ... Du bist dir doch darüber klar, daß der sogenannte Mordauftrag ein Nest von Lügen ist?«


  Reith schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Man hat mich zu oft betrogen. Ich bin skeptisch.«


  Lord Cizante drehte sich abrupt um, dabei fiel der Weihrauchstab auf den Teppich und brannte ein Loch hinein. Reith hob ihn auf und legte ihn auf den Servierwagen. Lord Cizante winkte Helsse in eine Ecke, flüsterte mit ihm und ging dann.


  »Lord Cizante hat mich ermächtigt«, erklärte Helsse, »euch sofort zehntausend Sequinen auszuzahlen unter der Bedingung, daß ihr Cath noch heute zu verlassen habt und mit der ersten aus Vervodei auslaufenden Kogge nach Kotan zurückkehrt.«


  »Lord Cizante ist von erstaunlicher Unverfrorenheit«, sagte Reith.


  »Wie hoch wird er wohl gehen?« fragte Anacho beiläufig.


  »Er hat keine Summe genannt«, gab Helsse zu. »Interessiert ist er nur an euerer Abreise, die alles erleichtern würde.«


  »Dann wollen wir eine Million Sequinen haben«, erklärte Anacho. »Wenn wir uns schon eine so entwürdigende Behandlung gefallen lassen, muß er teuer dafür bezahlen.«


  »Viel zu teuer. Zwanzigtausend müßten auch reichen«, sagte Helsse.


  »Nein, niemals. Wir brauchen viel mehr«, erwiderte Reith.


  Helsse musterte die drei. »Um die Verhandlungen abzukürzen, nenne ich euch die Höchstsumme, die Lord Cizante bezahlen will: fünfzigtausend Sequinen. Ich halte das für großzügig. Und natürlich Transport nach Vervodei.«


  »Wir akzeptieren, aber unter der Bedingung, daß der Mordauftrag zurückgezogen wird«, erklärte Reith.


  »In dieser Beziehung habe ich bereits meine Instruktionen. Und wann werdet ihr aus Settra abreisen?«


  »In einem Tag. Oder in zweien.«


  


  Fünfzig purpurne Tausenderstreifen in der Tasche, verließen sie den Palast und kletterten in den kleinen schwarzen Wagen; ohne Helsse, selbstverständlich. Sie rollten durch die Dämmerung, und in den Stadthäusern brannten schon Lichter. In den Gärten fanden Feste statt. Auf dem nun schon bekannten Weg erreichten sie das Oval.


  Reith stieg aus. Traz sprang an ihm vorbei und warf sich auf eine dunkle Gestalt; Reith duckte sich, entkam aber dem weißpurpurnen Strahl nicht mehr ganz und lag halb betäubt am Boden. Traz kämpfte mit dem Mörder, doch Anacho zielte nur mit seinem Stock, aus dem eine dünne Nadel schoß, der des Mannes Schulter durchbohrte. Die Schußwaffe klapperte über das Pflaster.


  Reith stand auf, war aber noch ein wenig benommen. Das Haar an der einen Kopfseite war angesengt, und die Haut schmerzte. Traz hielt den Mörder in einem Zangengriff, und Anacho nahm ihm Dolch und Brieftasche ab. Der Mörder trug eine Kapuze. Reith hob sie, und zu seiner Verwunderung blickte er in das Gesicht des langnasigen Sehnenden Flüchtlings, mit dem er am Abend vorher gesprochen hatte.


  Passanten waren neugierig geworden und kamen heran. Die Pfeife eines Ordnungshüters schrillte. Der Flüchtling flehte: »Laßt mich los! Sie werden fürchterlich mit mir umgehen.«


  »Warum wolltest du mich umbringen?« fragte Reith. »Die sollen dich nur ordentlich durch die Mühle drehen.«


  »Bitte nicht! Darunter wird nur die Vereinigung leiden. Aber ich sage dir den Grund: du bist gefährlich! Du würdest uns aufspalten, hast es sogar schon getan. Ein paar schwache Seelen haben keinen Glauben. Sie wollen ein Raumschiff finden und damit auf Reise gehen. Verrücktheit! Der einzige Weg ist der orthodoxe. Du bist eine Gefahr. Deshalb hielt ich es für besser, dich auszuschalten.«


  Reith holte tief Atem. Die Patrouille war jetzt schon sehr nahe. »Morgen«, sagte er, »verlassen wir Settra. Du hast dich umsonst angestrengt.« Er gab dem Mann einen solchen Stoß, daß er taumelte und schrie, weil ihm seine Schulter so weh tat. »Sei lieber dankbar, daß wir barmherzige Leute sind«, riet ihm Reith.


  Der Mann verschwand in der Dunkelheit, und ein Mann von der Patrouille fragte Reith, was Ursache des Tumults sei. »Er war ein Dieb, der mich auszuplündern versuchte. Aber er ist hinter jenen Gebäuden verschwunden«, erklärte er. Die Patrouille machte sich an die Verfolgung, und die drei betraten das Gasthaus. Reith erzählte seinen Kameraden von seinen Abmachungen mit Zarfo Detwiler. »Morgen verlassen wir Settra, wenn alles gut geht.«


  »Und keinen Tag zu früh«, meinte Anacho säuerlich.


  »Richtig. Die Wankh haben mir nachspioniert, der Adel hat mich verfolgt, der Kult mich beschossen. Sehr viel mehr möchte ich auch nicht mehr ertragen müssen.«


  Da kam ein Bote an den Tisch und brachte eine Mitteilung für Adam Reith. Er riß den Brief auf und las:


  


  
    Die Mördergilde sendet ihre Grüße. Da du, Adam Reith, einen unserer autorisierten Angestellten in unschuldiger Erfüllung seiner Pflicht angegriffen und seine Ausrüstung verdorben hast, verlangen wir von dir eine Wiedergutmachung von achtzehntausend Sequinen. Wird diese Summe nicht sofort in unserem Hauptbüro bezahlt, so wirst du mit einer Kombination verschiedener Prozesse getötet. Deine sofortige Reaktion wird daher begrüßt. Bitte, versuche nicht aus Settra abzureisen, ehe du uns gegenüber deine Verpflichtung erfüllt hast, sonst wird die Strafe um ein Vielfaches höher.
  


  


  Reith warf den Brief auf den Tisch. »Dordolio, die Wankh, Lord Cizante, Helsse, die Vereinigung, die Mördergilde – wer fehlt noch?«


  »Morgen, das wird kaum früh genug sein«, meinte Traz.
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  Am folgenden Morgen benützte Reith das komische Yao-Telefon und sprach mit Helsse. »Natürlich hast du den Kontrakt mit der Mördergilde rückgängig gemacht?« fragte er.


  »Ja, das stimmt. Aber ich hörte, sie wollen persönlich mit dir abrechnen, und das ist natürlich deine Sache.«


  »Genau. Wir verlassen Settra sofort, und wir akzeptieren auch Lord Cizantes Angebot des Beistandes.«


  Helsse schniefte. »Wie sehen eure Pläne aus?«


  »Wir wollen Settra lebend verlassen.«


  »Ich komme in kürzester Zeit und bringe euch zu einer abgelegenen Wagenstation. In Vervodei gibt es täglich Schiffe in alle Richtungen, und von dort aus werdet ihr sicher weiterkommen.«


  »Wir sind jedenfalls bis zum Mittag bereit.«


  Reith ging zu Fuß zum Treffpunkt mit Zarfo und gab acht, daß ihm auch niemand folgte. Zarfo wartete schon auf ihn. Sein Hut war so schwarz wie seine Haut, so daß man sein weißes Haar nicht sah. Er führte Reith zu einem Keller in einem Bierhaus, wo sie je einen Krug des erdig schmeckenden Bieres vorgesetzt bekamen.


  Zarfo kam sofort auf das Geschäft zu sprechen, und vor allem wollte er das Geld sehen. Reith wies die zehn Streifen Purpur vor.


  »Ah!« Zarfo war sehr beeindruckt. »Welche Schönheit! Und das soll alles mir gehören? Ich werde es sofort in Gewahrsam nehmen.«


  »Wer wird dich beschützen?« wollte Reith wissen. Er schob das Geld sofort wieder ein. »Die Mörder sind hinter uns her. Man hat mich gewarnt, Settra zu verlassen, damit sie mich umbringen können. Aber ich werde natürlich sofort abreisen.«


  »Ja, das ist eine verrückte Bande. Wenn sie Geld von dir wollen, kannst du dich schon gegen sie wehren. Aber wie willst du den Mördern entkommen? Sie haben ja viele Möglichkeiten und beobachten dich.«


  Reith schaute sich um, weil er ein Geräusch hörte, doch da war nur der Bedienungsjunge, der Zarfos Krug nachfüllen wollte. Zarfo strich sich lächelnd den Bart. »Ja, die Mörder sind sehr einfallsreich, doch wir werden sie überlisten. Irgendwie. Geh jetzt zu deinem Hotel zurück und mache dich reisefertig. Ich werde mittags bei dir sein, und dann habe ich mir überlegt, was wir tun können. Ich muß vorher noch meine Angelegenheiten in Ordnung bringen.«


  Helsse war schon in dem schwarzen Wagen angekommen, als Reith zum Gasthaus zurückkam. Es herrschte eine recht gespannte Atmosphäre. Helsse sprang sofort auf, als er Reith sah und drängte auf sofortige Abreise. »Wir haben gerade noch genug Zeit, den ersten Nachmittagswagen nach Vervodei zu bekommen.«


  »Damit würden die Mörder doch bestimmt rechnen«, wandte Reith ein. »Der Plan erscheint mir schlecht.«


  Helsse zuckte die Achseln. »Hast du etwa eine bessere Idee?«


  »Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


  »Hat Lord Cizante einen Luftwagen?« wollte Anacho wissen.


  »Der ist nicht einsatzbereit. Ich glaube nicht, daß wir für diesen Zweck etwas anderes haben.« Fünf Minuten vergingen. »Je länger wir warten, desto weniger Zeit bleibt euch«, hielt ihnen Helsse vor. »Seht ihr die beiden Männer da draußen in den runden Hüten? Die warten auf euch; jetzt können wir nicht einmal mehr den Wagen benützen.«


  »Dann geh doch hinaus und sag ihnen, sie sollen verschwinden«, forderte ihn Reith auf.


  »Ich nicht«, erwiderte Helsse lachend.


  Wieder verging eine halbe Stunde. Zarfo stampfte in die Halle. Er winkte einen Gruß. »Sind alle bereit?« fragte er.


  Reith deutete auf die beiden Mörder draußen. »Die warten auf uns«, erklärte er.


  »Ekelhafte Kreaturen. Nur in Cath wird so etwas geduldet. Und warum ist der hier?« Er machte eine Kopfbewegung zu Helsse.


  Reith erklärte die Umstände. Zarfo schaute hinaus und sah auf dem Oval den Wagen stehen. »Ist das sein Wagen? Dann ist nichts einfacher. Wir fahren mit ihm weg.«


  »Das geht nicht«, wandte Helsse ein. »Lord Cizante will nicht in diese Sache hineingezogen werden, ich auch nicht. Die Mördergilde würde sonst mich auch in ihrer Liste aufnehmen.«


  Reith lachte bitter. »Du hast doch gegen mich einen Kontrakt gemacht? Marsch, zum Wagen hinaus, und du fährst uns jetzt sofort aus dieser Stadt der Irren hinaus.«


  Helsse musterte Reith erst ungläubig, dann nickte er. »Wie du meinst ...« Die Gruppe ging geschlossen zum Wagen hinaus. Die beiden Mörder kamen heran.


  »Du bist doch Adam Reith? Dann wollen wir deinen Bestimmungsort erfahren.«


  »Der Palast der Blauen Jade.« Und Helsse mußte das auch noch bestätigen.


  »Du kennst unser Verfahren und unsere Strafen?«


  »Ja, die kenne ich.«


  Die beiden flüsterten miteinander. »Wir kommen mit«, entschied der eine.


  »Wir haben keinen Platz«, widersprach Helsse kühl, doch der eine wollte schon den Wagen besteigen.


  Zarfo zerrte ihn zurück. »Du gib acht«, warnte der Mörder. »Ich gehöre der Gilde an.«


  »Und ich bin ein Lokhar.« Zarfo verpaßte ihm eine gewaltige Ohrfeige, so daß der Mörder der Länge nach auf das Pflaster taumelte. Der zweite zog eine Schußwaffe, doch den erledigte Anacho mit einer Nadel in die Brust aus seinem Stockgewehr. Dem ersten versetzte Zarfo noch einen ordentlichen Tritt mit großer Schuhnummer unter das Kinn, worauf der Bursche sofort einschlief. »Und jetzt nichts wie weg!« rief Zarfo.


  »Nein, sowas, nein sowas!« jammerte Helsse.


  Der schwarze Wagen fuhr auf Zarfos Geheiß durch ruhige Seitenstraßen und auf das Land hinaus, in östlicher Richtung, weil er Vervodei für viel zu gefährlich hielt. »Wir müssen zum Jinga-Fluß und flußabwärts nach Kabasas am Parapan.«


  »Da ist doch eine Wildnis«, widersprach Helsse. »Das hält der Wagen nicht aus. Wir haben keine Reserveenergiezellen mit.«


  »Egal. Und mir ist auch egal, wie du nach Settra zurückkommst.«


  Helsse murmelte etwas Bösartiges, und dann jammerte er: »Ich bin jetzt gezeichnet. Sie werden von mir fünfzigtausend Sequinen verlangen, die ich nicht bezahlen kann.«


  »Das ist alles unwichtig. Fahr weiter nach Osten, bis der Wagen stehenbleibt oder die Straße aufhört.«


  Da ergab sich Helsse notgedrungen in sein Schicksal. Die Straße führte durch eine schöne Ebene mit lieblichen Bächen und Teichen. Bäume mit schwarzen Hängeästen ließen tabakbraune Blätter in das Wasser hängen. Reith paßte immer scharf auf, doch er entdeckte keine Verfolger. Settra verschwand allmählich im Dunst.


  Da war Helsse plötzlich hellwach und lebhaft, und erweckte Reiths Verdacht. »Moment anhalten!« rief er dem Fahrer zu.


  »Warum?« wollte Helsse wissen.


  »Was ist da vorn? Ja, die Berge sehe ich selbst. Aber warum ist die Straße in so gutem Zustand? Hier scheint es viel Verkehr zu geben.«


  »Ho!« rief Zarfo. »Ich weiß es. Das muß das Berglager für verrückte Leute sein.«


  Helsse versuchte es mit Ausreden. »Ihr wolltet ja bis ans Ende dieser Straße fahren. Ihr habt nichts davon gesagt, daß ich euch nicht in diesem Asyl abliefern darf.«


  »Deshalb sage ich dir das jetzt«, erklärte Reith. »Bitte, versage dir künftig solche Irrtümer.«


  Jetzt war Helsse wieder so mißmutig wie vorher. Die Straße begann steiler zu werden, und bald gabelte sie sich. »Wohin führt diese Abzweigung?« wollte Reith wissen.


  »Zu den alten Quecksilberminen, ein paar Bergsanatorien, etlichen bäuerlichen Niederlassungen.«


  Sie kamen in einen dunklen, riesigen Wald, in dem die Straße nun sehr steil anstieg. Danach waren sie auf einer nebelbedeckten Wiese. »Nun haben wir noch für eine Stunde Energie«, erklärte Helsse.


  Reith deutete auf die Berge. »Was liegt dahinter?«


  »Wildnis. Die Schwarzen Berge mit den Hoch Har Stämmen, die Quelle des Jinga. Sicher und gut ist die Route nicht, aber immerhin ein Weg, der aus Cath herausführt.«


  Auf der Wiese standen einzelne große Bäume, deren Blätter wie gelbe Pilze aussahen. Die Straße wurde hier schlechter und führte zwischen Felsblöcken durch. Vor einer verlassenen Mine endete sie. Und gleichzeitig gab auch die Energiezelle ihren Geist auf. Der Motor spuckte noch ein paarmal, dann war es aus. Der Nebel hatte sich verzogen, weil ein leichter Wind aufkam. Die Gruppe stieg mit ihren wenigen Besitztümern aus. Über der Landschaft lag honigfarbenes Licht.


  Reith musterte die Berge und versuchte einen Weg zum Kamm zu finden. »Nun, wohin soll es gehen?« fragte er Helsse. »Nach Kabasas, oder zurück nach Settra?«


  »Natürlich nach Settra, viel besser auch zu Fuß als nach Kabasas.«


  »Und die Mörder?«


  »Dieses Risiko muß ich eingehen«, meinte Helsse resigniert.


  Mit seinem Skanskop untersuchte Reith den Weg, den sie gekommen waren. »Anscheinend keine Verfolgung. Du ...« Da sah er Helsses Gesicht.


  »Was ist dieses Objekt?« fragte Helsse.


  Reith erklärte es ihm.


  »Dann hat Dordolio also die Wahrheit gesagt«, stellte Helsse verwundert fest.


  »Er kann doch höchstens gesagt haben, wir seien Barbaren«, wandte Reith ein. »Na, dann leb wohl, und schönste Grüße an den Lord der Blauen Jade!«


  »Moment noch«, bat Helsse und sah unentschlossen in Richtung Settra. »Schließlich könnte Kabasas doch sicher sein. Die Mörder könnten mich als Ersatz für euch willkommen heißen.« Er seufzte schwer und besah sich die Berge von unten bis oben. »Völlig verrückt«, stellte er fest und schüttelte den Kopf.


  »Wir sind ja nicht auf eigenen Wunsch und zu unserem Vergnügen hier«, bemerkte Reith. »Also gehen wir wohl besser.«


  Sie erkletterten die Minengerüste und schauten in den Tunnel hinab. Rötlicher Schleim kam da heraus. Sie sahen Fußstapfen von Menschengröße, die in den Tunnel führten, dann sahen sie ganz genau drei Abdrücke menschlicher Zehen. Reith stellten sich die Nackenhaare auf, als er sie sah. Aus dem Tunnel kam kein Geräusch. Er fragte Traz, welche Spuren dies sein könnten.


  »Vielleicht sind sie von einem barfüßigen Phung, einem kleinen. Wahrscheinlicher ist es aber ein Pnume. Die Abdrücke sind frisch. Man hat unsere Ankunft beobachtet.«


  »Na, dann wollen wir lieber weiterziehen«, schlug Reith vor.


  Eine Stunde später hatten sie den Kamm erreicht und hielten Ausschau. Im Westen lag gelblicher, undurchsichtiger Dunst, und Settra war ein mißfarbener Fleck. Ganz im Osten schimmerte der See der Schwarzen Berge.


  


  Die Reisenden verbrachten eine spukhafte Nacht am Waldrand und erschraken jedesmal, wenn sie ungewohnte Geräusche vernahmen: ein dünnes, jammerndes Schreien, ein Rap-Ta-Tap, wie Schläge an hartes Holz, das Heulen eines Nachthundes.


  Sie waren heilfroh, als die Dämmerung hereinbrach. Aus Pilgerpflanzen machten sie sich ein Frühstück, dann stiegen sie über Basalthänge ab zum Boden eines waldigen Tales, zum See der Schwarzen Berge. Still und ganz ruhig lag er da. Ein Fischerboot verschwand lautlos hinter einem Felsvorsprung. »Das sind Hoch Har, Erzfeinde der Yao«, erklärte Helsse. »Jetzt bleiben sie hinter den Bergen.«


  Traz deutete auf etwas. »Hier ist ein Pfad.« Reith sah zwar nichts, aber Traz roch auch Holzrauch aus einer Entfernung von etwa drei Meilen. Fünf Minuten später kündigte Traz an: »Einige Männer nähern sich.«


  Reith lauschte. Er konnte nichts hören. Aber es dauerte nicht lange, da erschienen auf dem Pfad vor ihnen drei sehr große Männer mit dicken Leibern, dünnen Armen und Beinen, angetan mit Röcken von schmutzigweißer Farbe und kurzen Umhängen aus dem gleichen Stoff. Als sie die Reisenden sahen, blieben sie erst stehen, kehrten dann aber um und schauten, während sie davongingen, immer wieder ängstlich über die Schultern zurück.


  Nach einer Weile verließ der Pfad den Dschungel und führte über moorigen Grund am Ufer des Sees. Das Dorf der Hoch Har stand auf Stelzen über dem Wasser; ein Landesteg führte ein ganzes Stück in den See hinaus, und dort waren zehn oder zwölf kleinere Boote angebunden. Am Ufer selbst liefen aufgeregte Männer herum und hatten Buschmesser oder Pfeile und Bogen in den Händen.


  Der größte und dickste der Hoch Har rief mit lächerlich schriller Stimme: »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«


  »Wir sind Reisende auf dem Weg nach Kabasas.«


  Sie spähten den Pfad entlang, der auf den Berg führte. »Und wo ist der Rest von eurer Bande?«


  »Es gibt keine Bande. Wir sind allein. Könnt ihr uns ein Boot und etwas Lebensmittel verkaufen?«


  Die Männer legten ihre Waffen weg. »Lebensmittel sind spärlich«, jammerte der Große. »Und Boote sind unsere wertvollsten Besitztümer. Was könnt ihr uns als Entschädigung bieten?«


  »Nur ein paar Sequinen«, antwortete Reith.


  »Was taugen Sequinen, wenn wir nach Cath müssen, um sie auszugeben?«


  Helsse flüsterte Reith etwas ins Ohr. »Na, schön, dann gehen wir eben so weiter«, sagte Reith. »Auf der anderen Seeseite gibt es noch weitere Dörfer, wie ich höre.«


  »Was? Ihr wollt euch mit Dieben und Betrügern abgeben? Um euch vor eurer eigenen Dummheit zu retten, werden wir uns bemühen, euch etwas anzubieten.«


  Am Ende bezahlte Reith zweihundert Sequinen für ein recht ordentliches Boot und, wie der Hoch Har-Häuptling brummend meinte, genügend Lebensmittel, die bis Kabasas reichen müßten: getrockneten Fisch, ein paar Säcke Knollen, etliche Rollen Pfefferrinde, frische und eingelegte Früchte. Für dreißig Sequinen mieteten sie einen Führer namens Tsutso. Das war ein behäbiger, mondgesichtiger junger Mann mit einem liebenswürdigen Lächeln, bei dem er ein prachtvolles Gebiß zeigte. Tsutso erklärte, das erste Stück der Reise sei am mühsamsten. »Erst die Stromschnellen, dann der Große Hang, und danach läßt man sich stromabwärts nach Kabasas treiben.«


  Um die Mittagszeit hatten sie das kleine Segel gesetzt und sich vom Dorf der Hoch Har auf den Weg gemacht. Den Nachmittag über segelten sie nach Süden und in den Abfluß des Sees, der zum Jinga Fluß wurde. Bei Sonnenuntergang kamen sie durch Wäldchen; auf jedem der Hügel dort stand eine Ruine, und unter jedem Hügel war eine Bucht. Reith hätte gerne hier an einer Bucht für die Nacht Halt gemacht, aber Tsutso wollte nichts davon hören. Diese Burgen seien alle Spukruinen, sagte er, und um Mitternacht wandelten hier die alten Geister von Tschai.


  »Was hält uns davon ab, in der Bucht zu lagern, wenn sich die Gespenster doch an die Burg halten?« meinte Reith, aber Tsutso warf ihm einen sehr verwunderten Blick zu und hielt sich weiter in der Flußmitte. Ein Stück stromabwärts teilte sich der Fluß um eine felsige Insel, und dort legte Tsutso an. »Hier kann uns nichts aus den Wäldern belästigen«, meinte er.


  Die Reisenden setzten sich um das Lagerfeuer, kochten ein einfaches Abendessen und hörten die Nacht hindurch höchstens ein paar Nachthunde klagen und ein paar leise Pfiffe von anderen Tieren.


  Am nächsten Tag hatten sie zehn Meilen Stromschnellen vor sich. Da verdiente sich Tsutso mindestens zehnmal sein Führerhonorar, und Reith war heilfroh, daß sie ihn hatten. Der Hochwald wurde allmählich zum Busch, dann zu einzelnen Klumpen von Dornbüschen. Die Ufer waren kahl, und dann war nur noch ein seltsames Röhren zu vernehmen. Plötzlich verschwand der Fluß etwa hundert Yards vor ihnen unter dem Uferrand. Ehe Reith oder die anderen noch protestieren konnten, war das Boot förmlich über den Grasrand gehüpft.


  »Alle aufpassen!« warnte Tsutso. »Hier der Hang! Anhalten und in der Mitte bleiben!«


  Das Boot schoß plötzlich in eine dunkle Höhle. Die Felswände rasten an ihnen vorbei. Der Fluß selbst war ein schwarzes, schäumendes, aber im Verhältnis zum Boot, statisches Tosen. Die Reisenden duckten sich, und Tsutso grinste dazu etwas herablassend, denn er kannte sich ja aus. Unendliche Minuten dauerte dieses Rennen, und dann stürzten sie in eine Wand aus Schaum, um schließlich in glattem, friedlichem Wasser wieder herauszukommen.


  Aber hier stiegen die Felswände weit über tausend Fuß senkrecht in die Höhe; der dunkelbraune Sandstein sah pockennarbig aus. Wo ein bißchen Platz oder ein Loch war, wuchs ein schwarzer Sternbusch heraus. An einer Stelle, an der angeschwemmtes Holz lag, hielt Tsutso an. »Hier verlasse ich euch«, kündigte er an.


  »Was? Hier in dieser Schlucht?« fragte Reith.


  Tsutso deutete auf einen kaum erkennbaren Pfad, der sich durch die Steilwand nach oben schwindelte. »Fünf Meilen sind es bis zum Dorf«, erklärte er.


  »Na, dann viel Vergnügen und gute Rückkehr und herzlichen Dank«, sagte Reith.


  »Das ist doch nichts«, meinte der junge Mann und winkte ab. »Die Hoch Har sind ein großzügiges Volk, außer es handelt sich um die Yao. Denen hätten wir keinen Gefallen getan. Ihr seid ja keine Yao.«


  Reith sah Helsse an. »Sind also die Yao eure Feinde?«


  »Unsere alten Feinde und Verfolger, die das Reich der Hoch Har zerstörten. Jetzt halten sie sich auf ihrer Bergseite, und das ist gut so, weil wir jeden Yao wie einen schlechten Fisch riechen können. Die Sümpfe liegen vor euch.« Er sprang aus dem Boot. »Verirren könnt ihr euch nicht. Und wenn ihr euch die Sumpfleute nicht zu Feinden macht, seid ihr so gut wie in Kabasas.« Er winkte noch einmal und stieg den Pfad hinauf.


  Das Boot trieb durch sepiafarbenes Halbdunkel, der Himmel schimmerte wie ein nasses Seidenband hoch oben am Himmel. Der Nachmittag verging, und die Schlucht erweiterte sich allmählich. Die Vegetation am Ufer wurde dichter, kleine Tiere wie Spinnen und Halbäffchen waren zu sehen; dann folgten Hügel und gelbgrasige Täler. Hier und da mündete ein Bach, der Jinga wurde breit und ruhig. Als der Himmel abendlich rauchbraun wurde, standen hohe Bäume am Ufer, und dann folgte wieder Dschungel an beiden Seiten. Das Segel hing schlaff herab, die Luft war ruhig und sehr feucht, und es roch nach fauligem Holz und Verwesung. Die hüpfenden Baumtiere hielten sich an die oberen Äste, und unten waren Insekten in großer Vielfalt; vogelähnliche Tiere mit vier Flügeln und blaßblaue, blasenförmige Flugtiere surrten, pfiffen und gaben ein blökendes Geräusch von sich. Dann hörten die Reisenden wieder ein schweres Trampeln, lautes Kreischen und wildes Zischen, doch die Verursacher dieser Geräusche sahen sie nicht.


  Nun wurde der Jinga zum behäbigen Strom mit zahlreichen kleinen Inseln; jede dieser Inseln trug reiche Vegetation, meistens federblättrige und fächerförmige Palmenarten. Einmal bemerkte Reith aus den Augenwinkeln heraus ein mit drei jungen Leuten besetztes Kanu, doch als er wieder hinschaute, war da nur eine Insel, und schließlich wußte er selbst nicht mehr, was er gesehen hatte. Einmal schwamm ihnen eine Weile ein Biest nach, das mindestens zwanzig Fuß lang war, doch das verlor allmählich das Interesse und tauchte weg.


  Bei Sonnenuntergang schlugen die Reisenden am Strand einer kleinen Insel ihr Lager auf. Nach einer halben Stunde wurde Traz unruhig, stieß Reith an und deutete in das Unterholz. Sie hörten ein leises Rascheln, und dann nahmen sie einen merkwürdigen Geruch wahr. Einen Augenblick später tat das Biest, das hinter ihnen her geschwommen war, einen furchtbaren Schrei und machte einen Satz, aber Reith schoß ein Explosivgeschoß direkt in das aufgerissene Maul; das Biest beschrieb ein paar hüpfende Kreise, ließ sich schließlich ins Wasser gleiten und verschwand.


  Die Gruppe nahm wieder die Plätze am Lagerfeuer ein, und Helsse sah besorgt zu, wie Reith seine Schußwaffe wieder in seinem Beutel verstaute. Doch seine Neugier war noch etwas größer als seine Angst.


  »Woher hast du diese Waffe?« fragte er.


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, daß Offenheit Probleme schafft. Dein Freund Dordolio hält mich für einen Irren; Anacho, der Dirdirmann, glaubt, an einen Gedächtnisverlust. Denk also, was du magst.«


  »Wir könnten alle wohl seltsame Geschichten erzählen, hielten wir uns an die Offenheit«, murmelte Helsse.


  »Wer will schon Offenheit?« meinte Zarfo. »Und wer braucht sie? Ich erzähle merkwürdige Geschichten, solange mir einer zuhört.«


  »Aber Leute mit hoffnungslosen Zielen müssen ihre Geheimnisse bei sich behalten«, warf Helsse ein.


  Traz, der Helsse abscheulich fand, warf ihm einen verächtlichen Seitenblick zu. »Wen kann er nur damit meinen? Ich habe weder aussichtslose Ziele, noch Geheimnisse.«


  Anacho schüttelte den Kopf. »Geheimnisse? Nein. Nur Zurückhaltung. Hoffnungslose Ziele? Ich reise mit Adam Reith, weil ich nichts Besseres zu tun habe. Unter den Halbmenschen gelte ich als Auswurf. Und als Ziel kenne ich nur das Überleben.«


  »Ich habe ein Geheimnis«, erklärte Zarfo. »Das Versteck meiner paar Sequinen. Mein Ziel? Auch bescheiden. Eine Wiese am Fluß südlich von Smargash, eine Hütte unter Taybeerenbäumen, ein höfliches Mädchen, das meinen Tee kocht. Und die empfehle ich euch auch.«


  Helsse schaute in das Feuer und lächelte. »Jeder meiner Gedanken ist fast zwangsläufig ein Geheimnis. Und meine Ziele – wenn ich nach Settra zurückkehre und die Mördergilde irgendwie von mir ablenken kann, will ich recht zufrieden sein.«


  »Und ich bin zufrieden, wenn es diese Nacht trocken bleibt«, meinte Reith.


  Sie zogen schließlich das Boot an den Strand, kehrten es um und machten mit dem Segel einen trockenen Unterschlupf. Kaum waren sie damit fertig, begann es auch schon zu regnen. Das Lagerfeuer erlosch, und unter dem Boot sammelten sich Pfützen. Erst gegen Mittag des nächsten Tages brachen die Wolken auf, und die Reisenden luden ihre Vorräte in das Boot und setzten ihre Reise nach Süden fort.


  Der Jinga wurde immer breiter, bis die beiden Ufer nur noch als Schatten am Horizont zu erkennen waren. Der Sonnenuntergang wurde zu einem Aufruhr an Schwarz, Gold und Braun. Als sie durch das amberfarbene Zwielicht fuhren, hielten sie nach einem Platz für die Nacht Ausschau, und als die Dämmerung sich zu einem dunklen Purpurbraun vertiefte, fanden sie endlich einen Sandhügel, auf dem sie die Nacht verbrachten.


  Am folgenden Tag kamen sie in die Sümpfe. Der Jinga teilte sich in mindestens ein Dutzend Arme, die Schilfinseln einschlossen, und die Reisenden verbrachten eine unbequeme Nacht im Boot. Gegen Abend schob sich grauer Schiefer über den Sumpf und schuf eine Kette felsiger Inseln. Vor unendlich langer Zeit hatte einmal das Volk von Tschai diese Inseln als Pfeiler für eine Brücke über den Strom benutzt, doch die war schon sehr lange zerfallen. Auf der größten Insel schlugen die Reisenden ihr Lager auf, aßen getrockneten Fisch und etwas muffig schmeckende Linsen, die sie von den Hoch Har bekommen hatten.


  Traz wurde immer unruhiger, machte eine Runde um die Insel und erstieg den höchsten Punkt; Reith trat zu ihm. Aber sie sahen nichts. Sie kehrten also zum Lagerfeuer zurück, stellten aber Wachen auf. Reith wachte bei Anbruch der Dämmerung auf und wunderte sich, warum man ihn nicht geweckt hatte. Das Boot war verschwunden. Er schüttelte Traz wach, der die erste Wache gehabt hatte. »Wen hast du dann gerufen?« fragte ihn Reith.


  »Es war Helsse.«


  »Und er hat mich nicht geweckt. Das Boot ist weg.«


  »Und Helsse auch«, stellte Traz fest. Aber er deutete zur nächsten Insel, die nur etwa einen guten Steinwurf entfernt war. Dort schwamm das Boot. »Da hat Helsse einen mitternächtlichen Ausflug gemacht«, bemerkte er.


  Reith rief wiederholt nach ihm, es kam aber keine Antwort, und zu sehen war er auch nicht. Reith schätzte die Entfernung zum Boot ab. Das Wasser war ruhig und schieferfarben. Aber Reith schüttelte den Kopf. Hier stimmt etwas nicht. Er entnahm seinem Beutel die Leine, die einmal zu seinem Überlebenskoffer gehört hatte, band einen Stein ans Ende und warf ihn nach dem Boot. Er fiel zu kurz, und Reith zog ihn zurück. Plötzlich straffte sich die Leine. Etwas Schweres und sehr Lebendiges hing daran.


  Reith schnitt eine Grimasse. Er warf den Stein noch einmal, und diesmal landete er im Boot. Nun konnte er es übers Wasser heranziehen. Zusammen mit Traz fuhr er hinüber zur Nachbarinsel, doch von Helsse war keine Spur zu entdecken. Aber unter einem Felsen fanden sie ein Loch, das schräg in den Boden hineinführte. Traz schnüffelte und winkte Reith heran. Es roch nach Erdwürmern. Leise erst, dann lauter rief er hinein: »Helsse! Helsse!« Keine Antwort.


  Sie kehrten zu ihren Gefährten zurück. »Es scheint, die Pnume spielen uns Streiche«, erklärte Reith leise. Schweigend aßen sie ihr Frühstück und warteten noch eine Stunde. Dann beluden sie das Boot und fuhren weiter. Reith beobachtete die Insel durch sein Skanskop, bis er nichts mehr sehen konnte.
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  Die Arme des Jinga vereinigten sich wieder, der Sumpf wurde zum Dschungel. Ranken und Zweige hingen in das Wasser, allerlei Getier kroch und flog herum. Rosafarbene und blaßgelbe Bänder wanden sich wie Aale durch die oberen Baumbereiche, schwarzpelzige Kugeln mit sechs weißen, langen Armen schwangen sich lässig von Ast zu Ast. Einmal erblickte Reith hoch oben in den Baumwipfeln lange Reihen von geflochtenen Hütten, dann auch Brücken aus Ästen und Lianen. Drei nackte Leute kamen auf die Brücke, als die Reisenden sich näherten; es waren magere Leute mit pergamentartiger Haut. Als sie das Boot sahen, rannten sie davon und verschwanden im Busch.


  Eine Woche lang segelten und paddelten sie, und immer noch breiter wurde der Strom. Einmal sahen sie einen alten Mann, der mit dem Netz fischte, dann ein Dorf an einem Ufer, schließlich begegnete ihnen auch ein Boot mit Motorantrieb. Wenig später kamen sie an eine Stadt. Die Nacht verbrachten sie in einem Gasthaus, das auf Stelzen über dem Wasser stand.


  Noch zwei Tage segelten sie stromabwärts, dann kam ein Wind auf, der ordentliche Wellen aufwarf. Die Navigation wurde nun zum Problem, da der Strom so unendlich breit war. Endlich sahen sie an der nächsten Stadt ein größeres Schiff, das stromabwärts fuhr. Sie gaben das Boot auf, nahmen Passage auf dem Schiff und fuhren noch drei Tage damit weiter. Die Hängematten und die frischen Lebensmittel genossen sie über alle Maßen. Am vierten Tag, als das andere Ufer des Jinga nicht mehr zu erkennen war, sahen sie vor sich die blauen Kuppeln von Kabasas auf einem Hügel.


  Ähnlich wie Coad diente auch Kabasas als Handelsmetropole für ein weites Hinterland, und auch hier schien die Intrige zu Hause zu sein. Die Docks waren mit Schuppen und Lagerhäusern eingefaßt, und dahinter lagen hohe Gebäude mit Arkaden und Säulen. Die Häuser waren beige, grau, weiß oder dunkelblau. Aus einem Reith nicht recht verständlichen Grund lehnte immer eine Mauer eines jeden Gebäudes nach innen oder außen, so daß die ganze Stadt irgendwie recht grotesk wirkte. Das paßte aber zu den Bewohnern. Es waren schlanke, sehr lebhafte Menschen mit langem braunem Haar, breiten Wangenknochen und brennenden schwarzen Augen. Die Frauen waren von großer Schönheit, und Zarfo warnte sie: »Wenn euch euer Leben lieb ist, haltet euch von den Frauen fern! Schaut ihnen nicht nach, und wenn sie euch noch so aufreizend ansehen. Hier in Kabasas spielen sie merkwürdige Spiele. Läßt jemand seine Bewunderung für sie erkennen, so machen sie ein schreckliches Geschrei, und dann rennen hundert oder mehr andere Frauen herbei, kreischen und fluchen und dringen mit Messern auf den angeblichen Missetäter ein.«


  »Hm«, meinte Reith. »Und die Männer?«


  »Die retten einen, wenn sie können und schlagen die Weiber in die Flucht, und das paßt dann allen Beteiligten. So werben sie umeinander. Ein Mann, der ein Mädchen begehrt, schlägt es erst einmal grün und blau. Niemand mischt sich da ein. Und wenn der Mann dem Mädchen recht ist, läuft es ihm wieder in den Weg und läßt sich noch ein paarmal verprügeln. Ja, die Kabs haben eine merkwürdige Art der Werbung.«


  »Verrückt sowas«, bemerkte Reith.


  »Ja, verrückt und pervers. Aber so ist alles hier. Haltet euch besser an meinen Rat. Und als Operationsbasis empfehle ich das Gasthaus zum Seedrachen.«


  »Wir bleiben doch nicht lange hier. Warum suchen wir uns am Dock nicht gleich ein Schiff, das uns über den Parapan bringt?«


  »So leicht ist das alles nicht«, erklärte Zarfo. »Und warum sollen wir nicht eine Woche oder auch zwei im Seedrachen bleiben?«


  »Bezahlst du für dich selbst?« wollte Reith wissen.


  Da hob Zarfo die Brauen. »Ich bin doch ein armer Mann! Jede von meinen wenigen Sequinen bedeutet harte Schufterei. Bei einem solchen Unternehmen wie dem unsrigen sollte man schon großzügiger sein.«


  »Heute bleiben wir im Seedrachen, aber morgen verlassen wir Kabasas«, bestimmte Reith.


  »Hm. Ich kann deine Wünsche nicht gut in Frage stellen«, meinte Zarfo. »Es ist also dein Plan, in Smargash Techniker zu finden und nach Ao Hidis weiterzureisen? Nun, dann aber Diskretion! Ich schlage vor, wir nehmen das Schiff nach Zara über den Parapan und den Ish Fluß hinauf. Du hast doch hoffentlich dein Geld nicht verloren?«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Dann gib gut darauf acht. Die Taschendiebe von Kabasas sind ungemein geschickt. Und dort drüben ist das Gasthaus zum Seedrachen.«


  Es war ein großartiges Haus mit riesigen Gasträumen und angenehmen Schlafzellen. Das Restaurant war dekoriert wie ein Unterwassergarten, hatte sogar dunkle Grotten, in denen Mitglieder einer örtlichen Sekte speisten, die dies nicht vor anderen Menschen tun wollten.


  Reith bestellte frische Wäsche und nahm auf der unteren Terrasse ein Bad. Er schrubbte sich ab und wurde dann mit erfrischenden Essenzen besprüht und mit würzig duftendem Moos massiert. In einem weiten Mantel aus weißem Leinen kehrte er in seine Kammer zurück.


  Auf der Couch saß ein Mann in einem schmutzigen dunkelblauen Anzug. Reith fiel vor Staunen die Kinnlade herab, denn es war Helsse. Er sagte nichts, er rührte sich auch nicht, so daß sich Reith vorsichtig zum Balkon zurückzog. Zarfo erschien, und Reith winkte ihn heran.


  »Komm, ich zeig dir was«, flüsterte er ihm zu, riß die Tür auf und rechnete damit, das Zimmer leer vorzufinden. Aber Helsse saß noch da, genau wie zuvor. »Ist er verrückt?« flüsterte Zarfo. »Er sitzt da, starrt uns an, redet aber nichts.«


  »Helsse, was tust du hier?« fragte Reith. »Was ist mit dir passiert?«


  Helsse stand auf und sah sie mit einem fast unmerklichen Lächeln an. Er trat auf den Balkon hinaus und ging langsam die Stufen hinab. Einmal drehte er ihnen das blasse, ovale Gesicht zu. Dann war er verschwunden wie eine Erscheinung.


  »Was soll das alles bedeuten?« flüsterte Reith. »Hätten wir ihn nicht zurückhalten können?«


  »Er hätte schon bleiben können, wenn er wollte. Das sind so die Späße der Pnume.«


  »Ich fürchte nur, er war nicht mehr richtig im Kopf.« Reith ging zum Rand des Balkons und schaute nach Helsse aus. »Die Pnume wissen, wo wir schlafen.«


  »Ein Mensch, der den Jinga entlangtreibt, endet in Kabasas«, erwiderte Zarfo. »Und wenn er es kann, sucht er den Seedrachen auf. Das ist klar. Und soviel für die Allgegenwart der Pnume.«


  Am nächsten Tag machte sich Zarfo allein auf den Weg und kam wenig später mit einem kleinen Mann zurück, dessen Haut mahagonifarben und dessen Schritt der eines sehr müden Fußgängers war, der in zu engen Schuhen lief. Kleine, nervöse Augen schielten fürchterlich, und die Blicke kreuzten sich über einer riesigen Adlernase. »Und das hier ist Seelord Dobagq Hrostilfe, eine Persönlichkeit von großem Ruf, und er wird alles arrangieren«, meldete Zarfo stolz.


  Reith dachte, daß er noch nie einen so durchtriebenen Fuchs gesehen habe, und einen so häßlichen noch dazu.


  »Er kommandiert die Pibar«, erklärte Zarfo. »Für eine recht vernünftige Summe liefert er uns an unserem Bestimmungsort ab. Über den Parapan kostet es nur fünftausend Sequinen. Wer würde das glauben?«


  Reith lachte schallend. »Ich brauche deine Hilfe nicht mehr«, sagte er zu Zarfo. »Du und dein Freund Hrostilfe, ihr beide könnt andere Leute anschwindeln, soviel ihr wollt.«


  »Und ich habe für dich mein Leben riskiert?« jammerte Zarfo, doch Reith ließ ihn stehen. Zarfo lief ihm nach. »Jetzt machst du aber einen großen Fehler«, behauptete er.


  »Den hab ich schon gemacht«, erwiderte Reith. »Ich hätte einen ehrlichen Mann gebraucht und habe dich angeheuert.«


  »Wer darf mich anders als ehrlich nennen?« tat Zarfo entrüstet.


  »Ich. Hrostilfe würde sein Boot für hundert Sequinen vermieten. Dir hat er fünfhundert geboten, und du hast ihm gesagt, ›warum sollen wir nicht beide einen schönen Profit einstreichen?‹ Du meinst, dieser Adam Reith ist so dumm, daß er jeden Preis bezahlt, den du ihm angibst. Also verschwinde.«


  Zarfo zupfte verlegen an seiner langen Nase. »Du tust mir unrecht. Ich habe aus Spaß mit Hrostilfe gewettet, aber er bietet das Boot für nur ganze zwölfhundert Sequinen an.«


  »Mehr als dreihundert gibt's nicht.«


  Zarfo warf die Arme in die Höhe und stapfte weg. Da lud Hrostilfe Reith ein, sein Boot zu besichtigen. Es war etwa vierzig Fuß lang und hatte elektrostatische Jets. »Ein schnelles Schiff und sehr seetüchtig«, pries der Fuchs sein Schiff an. »Dein Preis ist absurd. Was ist mit meiner Erfahrung und Geschicklichkeit? Und mit der Energie? Eine Kraftzelle wird für die Reise verbraucht, sie kostet allein hundert Sequinen. Du mußt für Energie und Lebensmittel eigens bezahlen. Ich bin großzügig, kann aber nichts verschenken.«


  Reith verpflichtete sich, für Energie und Lebensmittel zu bezahlen, nicht aber für einen neuen Wassertank, Schlechtwetterausrüstung und Gutwetterfetische, dann forderte er die Abreise für den folgenden Tag, wozu Hrostilfe nur sauer lachte, weil Zarfo ihm gesagt hatte, daß er mindestens noch eine Woche im Seedrachen bleiben wolle, und er solle seine Abreise so einrichten.


  »Er kann bleiben, solange er will«, sagte Reith. »Bezahlen muß er aber selbst.«


  »Das tut er sicher nicht«, meinte Hrostilfe. »Und was ist mit den Lebensmitteln?«


  »Die kannst du kaufen. Zeig mir dann die Rechnung, wir gehen alles gemeinsam durch.«


  »Ich brauche aber hundert Sequinen als Vorauszahlung.«


  »Hältst du mich für einen Dummkopf? Und vergiß nicht, morgen Mittag segeln wir.«


  »Ich werde bereit sein«, erklärte der Mann düster.


  Im Seedrachen fand Reith auf der Terrasse Anacho vor, der auf einen dunklen Schatten an der Wand deutete. Es war Helsse. »Ich rief ihn mit dem Namen an. Den scheint er noch nie gehört zu haben«, berichtete der Dirdirmann.


  Da wandte Helsse den Kopf. Sein Gesicht war totenblaß. Langsam ging er davon.


  


  Um die Mittagszeit gingen die Reisenden an Bord der Pibar. Hrostilfe hieß seine Passagiere herzlich willkommen. Reith sah sich mißtrauisch um. »Wo sind die Lebensmittel?« wollte er wissen.


  »Im Hauptsalon.«


  Reith prüfte die Kisten und Säcke genau nach und gab schließlich bereitwillig zu, das Hrostilfe gute Ware zu einem vernünftigen Preis eingekauft hatte. Aber warum hatte er sie nicht gleich im Lager verstaut? Reith ging zur Tür. Sie war verschlossen. Interessant, dachte er. »Am besten ist wohl, du verstaust die Waren gleich ordentlich dort, wo sie hingehören, ehe wir uns den hohen Wellen aussetzen«, rief er.


  »Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Hrostilfe. »Wichtiger ist jetzt, daß wir die Morgenströmung ausnützen.«


  »Das dauert doch nicht lange. Mach diese Tür hier auf, denn wenn du's nicht tust, tu ich's selber.«


  Zarfo, der in den Salon gekommen war, schielte zu dieser Tür und runzelte die Brauen, wollte etwas sagen, sah aber Reiths Miene und zuckte nur die Achseln.


  Hrostilfe hoppelte hierhin und dorthin, warf die Leinen los und startete die Jets, und schließlich sprang er in die Kontrollkanzel. Das Boot legte ab.


  Reith sprach mit Traz, der hinter Hrostilfe blieb. Mit seinem Katapult am Gürtel stand er da. Hrostilfe zog eine Grimasse. »Sei vorsichtig, Junge. Du gehst mit deinem Katapult recht lässig um«, mahnte er. Traz schien nichts zu hören.


  Reith sprach ein paar Worte mit Zarfo und Anacho, ging dann zum Vordeck und brannte ein paar alte Lumpen an, die er an den vorderen Ventilator hielt, so daß der Rauch unten ins Lager zog.


  »He, was soll der Unsinn?« schrie Hrostilfe. »Willst du Feuer an mein Schiff legen?«


  Reith brannte noch ein paar Lumpen an und warf sie in den Ventilator. Von unten kam bellender, keuchender Stickhusten, dann waren Stimmen zu hören und das Stampfen von Füßen. Hrostilfe griff an seinen Gürtelbeutel, doch Traz hatte sein Katapult bereit. »Er hat seine Waffe im Beutel«, sagte Traz zu Reith.


  Hrostilfe stand verlegen da und mußte es dulden, daß Reith ihm den Beutel abnahm, aus dem Traz zwei Dolche holte, und dann fand er noch ein Stilett.


  »Du gehst jetzt hinunter«, befahl ihm Reith, »machst die Lagertür auf und holst deine Freunde einen nach dem anderen heraus.«


  Hrostilfe war grau vor Wut, hoppelte hinab, schrie Reith etliche Drohungen zu und öffnete die Tür. Sechs Schurken kamen heraus, wurden von Anacho und Zarfo entwaffnet und auf Deck gebracht, wo sie Reith kurzerhand über Bord warf.


  Nun war das Lager zwar rauchig, aber leer. Hrostilfe wurde auf Deck gezerrt, wo er sehr schnell vernünftig und unterwürfig wurde. Es sei ein Mißverständnis, und er könne alles erklären, behauptete er, was Reith natürlich nicht interessierte. Hrostilfe wurde seinen Kumpanen nachgeschickt. Als er aus dem Wasser auftauchte, fluchte er heftig und schrie den lachenden Gesichtern auf der Pibar unanständige Sachen zu, machte sich dann aber schwimmend auf den Rückweg zum Land.


  »Mir scheint«, meinte Reith, »uns fehlt jetzt ein Navigator. In welcher Richtung liegt Zara?«


  Zarfo war nun auch recht kleinlaut und deutete mit einem schwarzen Finger. »Dorthin müssen wir.« Er sah die sieben hüpfenden Köpfe im Wasser. »Diese Geldgier«, murmelte er, »ist mir einfach unverständlich. Sie muß ja zu einem solchen Unglück führen. Zum Glück gehört dieser bedauernswerte Zwischenfall der Vergangenheit an. Und nun voraus nach Zara, zum Fluß Ish und nach Smargash!«
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  Der erste Tag war recht ruhig, am zweiten gingen die Wellen ziemlich hoch, und das Boot begann zu tanzen. Am dritten Tag zog im Westen eine schwarzbraune Wolkenbank auf, und bald zuckten daraus Blitze in die See. Wind kam in kräftigen Stößen. Zwei Stunden lang wurde das Boot unbarmherzig herumgeworfen, doch dann war der Sturm vorüber, die See wieder glatt und friedlich.


  Am vierten Tag erschien Kachan am Horizont. Reith ging bei einem Fischerboot längsseits, um die genaue Richtung nach Zara zu erfragen. Der Fischer, ein alter, wettergegerbter Mann mit Stahlringen in den Ohren deutete wortlos in die Richtung. Bei Sonnenuntergang erreichten sie die Mündung des Ish. An der Westküste schimmerten die Lichter von Zara, doch die Pibar fuhr weiter nach Süden, den Ish hinauf.


  Der rosa Mond Ash schien auf das Wasser, und sie fuhren weiter. Am Morgen befanden sie sich in einem reichen Land mit stattlichen Keelbäumen entlang der Ufer. Dann aber wurde das Land kahler, und der Fluß wand sich durch ein Gebirge aus Obsidian-Spitztürmen. Am nächsten Tag sahen sie am Ufer große Männer in schwarzen Mänteln; Zarfo sagte, das seien Leute vom Stamm der Niss, um die man am besten einen weiten Bogen mache. Sie lebten wie Nachthunde in Löchern, und es gebe Leute, die behaupteten, die Nachthunde seien freundlicher und liebenswerter als die Niss.


  Am Spätnachmittag schoben sich Sanddünen an den Fluß heran, und Zarfo bestand darauf, das Boot müsse über Nacht im tiefen Wasser ankern. »Vor uns sind Sandbänke und Untiefen. Wenn wir irgendwo auflaufen und die Niss uns folgen, entern sie bestimmt das Boot.«


  »Greifen sie denn nicht an, wenn wir vor Anker liegen?«


  »Nein, sie haben Angst vor dem tiefen Wasser und benutzen selbst nie Boote. Vor Anker sind wir so sicher als seien wir in Smargash.«


  Az und Braz jagten in der klaren Nacht über den alten Tschai-Himmel. Die Niss lagerten am Ufer an ihren Feuern und kochten ihr Essen, und später fiedelten und trommelten sie eine wilde Musik. Stundenlang saßen die Reisenden da und schauten zu, wie die anderen drüben tanzten und sprangen.


  Am Morgen waren die Niss nirgends mehr zu sehen. Ohne Zwischenfall kam das Boot durch die Untiefen, und am späten Nachmittag erreichten sie ein Dorf, vor dem die Niss Posten aufgestellt hatten. Zarfo erklärte, das sei das Ende der Bootsfahrt, und von jetzt an müßten sie quer über Wüsten und Berge als Karawane Weiterreisen, um nach Smargash zu gelangen, das noch dreihundert Meilen weiter südlich lag. Nachts wollte er ins Dorf gehen und sich über den Weiterweg unterrichten.


  Er blieb über Nacht an Land und kehrte am Morgen zurück mit der Nachricht, es sei ihm gelungen, die Pibar zu verhökern für eine erstklassige Karawanenpassage nach Hamil Zut.


  Reith überlegte. Dreihundert Meilen? Zweihundert Sequinen pro Person, also achthundert für vier. Und das Schiff war, selbst wenn man es verschleuderte, gut zehntausend wert. Er schaute Zarfo scharf an. »Erinnerst du dich noch an das unbehagliche Gefühl in Kabasas?«


  »Natürlich«, erwiderte Zarfo. »Bis heute leide ich noch unter der Ungerechtigkeit deiner Vorwürfe.«


  »Das hier ist ein neuer Vorwurf. Wieviel hast du für das Boot verlangt und zugesagt bekommen?«


  Zarfo schaute unbehaglich aus. »Natürlich wollte ich die angenehme Überraschung für später aufheben.«


  »Wieviel?«


  »Dreitausend Sequinen«, murmelte Zarfo. »Nicht mehr, nicht weniger. Das Land ist arm, und ich finde den Preis anständig.«


  »Und wo ist das Geld?« fragte Reith.


  »Das wird bezahlt, wenn wir an Land gehen.«


  »Wann reist die Karawane ab?«


  »Bald. In einem Tag oder in zweien. Es gibt ein passables Gasthaus. Wir können die Nacht dort verbringen.«


  »Schön. Dann wollen wir also gehen und das Geld holen.«


  Zu Reiths Überraschung enthielt der Sack, den Zarfo vom Wirt erhielt, genau dreitausend Sequinen, und Zarfo schniefte. Er mußte sich einen Krug Bier im Gasthaus bestellen, um seine Enttäuschung hinunterzuspülen.


  Drei Tage später war die Karawane auf dem Weg nach Süden – zwölf Motorwagen, vier mit Sandstrahlgebläsen. Die Sarsazma Straße führte durch wildes Land, durch Schluchten und über Berge, durch einen ausgetrockneten See, vorbei an Bergketten, an Keelwäldern und Schwarzfarn. Gelegentlich zeigten sich Niss, doch die hielten sich in respektvoller Entfernung. Am Abend des dritten Tages fuhr die Karawane in Hamil Zut ein. Das war eine kleine Stadt mit etwa hundert Lehmhütten und einem Dutzend Kneipen.


  Am Morgen mietete Zarfo Packtiere. Ausrüstung und ein paar Führer, und so machten sie sich auf in das Hochland von Lokharan.


  »Haltet die Waffen bereit«, warnte Zarfo. »Das ist wildes Land, und gelegentlich streifen gefährliche Tiere herum.«


  Der Pfad war steil, das Gelände wirklich wild. Ein paarmal sahen sie Kar Yan, schlanke graue Raubtiere, die manchmal aufrecht auf zwei Beinen liefen, manchmal auf allen sechsen. Einmal erblickten sie ein tigerköpfiges Reptil, das gerade einen Kadaver verschlang, und deshalb kamen sie unbelästigt an ihm vorbei.


  Am dritten Tag nach der Abreise aus Hamil Zut erreichten sie Lokhara, die riesige Hochlandebene, und im Laufe des Nachmittags sahen sie Smargash vor sich. Zarfo sagte zu Reith: »Mir scheint, und du wirst es wohl selbst wissen, daß dies ein sehr kitzliges Abenteuer ist.«


  »Da hast du recht.«


  »Die Leute hier stehen den Wankh nicht gleichgültig gegenüber, und ein Fremder könnte leicht mit den falschen Leuten reden. Deshalb wäre es wohl besser, ich würde das Personal aussuchen.«


  »Aber gewiß. Die Frage der Bezahlung wirst du aber mir überlassen.«


  »Wie du meinst«, brummte Zarfo.


  Das Land hier war schön, fruchtbar, gut bewässert und mit vielen Bauern bevölkert. Die Männer waren, wie Zarfo, entweder schwarz gefärbt oder tätowiert und hatten weiße Mähnen. Im Gegensatz dazu waren die Gesichter der Frauen kalkig weiß, ihre Haare schwarz. Die Kinder hatten, dem Geschlecht entsprechend, weißes oder schwarzes Haar, doch die Haut wies eine einheitliche Dreckfarbe auf.


  Die Straße lief an einem Flußufer entlang, an dem majestätische, uralte Keelbäume wuchsen. Zu beiden Seiten standen kleine Bungalows in Gärten, die mit Reben und Büschen bepflanzt waren. Zarfo seufzte vor überströmendem Gefühl. »Der unermüdliche Arbeiter kehrt nach Hause zurück«, sagte er. »Aber wo ist mein Vermögen? Wie kann ich mein Haus am Fluß kaufen? Die Armut zwingt mir seltsame Wege auf. Ich bin einem steinherzigen Geizkragen ausgeliefert, der seine Freude daran findet, die Hoffnungen eines gutmütigen alten Mannes zu vernichten.«


  Reith hörte es sich an, sagte aber nichts. Und dann waren sie in Smargash.
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  Reith saß im Salon des gedrungenen Turmes, den er gemietet hatte; sehr viele Häuser waren hier abgeschnittene runde Türme. Ihm gegenüber saßen fünf weißhaarige Männer aus Smargash, eine Gruppe, die aus den ursprünglich zwanzig ausgewählt war, die Zarfo vorgeschlagen hatte. Es war Nachmittag, und draußen wirbelten die Tänzer zur Musik von Glocken, Trommeln und einer Art Ziehharmonika herum.


  Reith erklärte soviel von seinem Programm, wie er wagen durfte, und das war sehr wenig. »Ihr Männer könntet mir bei einem gewissen Abenteuer helfen. Zarfo Detwiler hat euch gesagt, daß es um große Geldsummen geht, und das ist auch dann wahr, wenn uns der Erfolg versagt bliebe. Haben wir aber Erfolg, und die Aussichten sind vorzüglich, dann werdet ihr einen Reichtum gewinnen, der jeden von euch zufriedenstellen wird. Natürlich ist ein wenig Gefahr damit verbunden, doch die reduzieren wir auf ein Minimum. Hat jemand keine Lust zu diesem Abenteuer, kann er jetzt noch aussteigen.«


  Jag Jaganig war der Älteste, ein Fachmann für Kontrollsysteme. »Bis jetzt können wir noch nicht ja oder nein sagen. Keiner von uns zieht nicht gern einen Sack voll Sequinen nach Hause, aber keiner läßt sich auch gern auf Unmöglichkeiten ein.«


  »Ihr wollt mehr Informationen?« Reith sah von einem zum anderen. »Das ist natürlich. Aber Neugierige ziehe ich nicht ins Vertrauen. Wenn einer von euch keine Lust zu einem gefährlichen, aber keineswegs verzweifelten Abenteuer hat, soll er sich bitte jetzt melden.«


  Aber niemand meldete sich. »Gut«, sprach Reith weiter. »Dann müßt ihr euch zum Schweigen verpflichten.«


  Die Leute sprachen ihren Lokhar-Eid. Zarfo zupfte jedem ein Haar vom Kopf, band sie zusammen und zündete sie an. Jeder sog den Rauch davon ein. »So sind wir gebunden, einer an alle, alle an einen. Ist einer ungetreu, so werden ihn die anderen niederschlagen.«


  Nun zögerte Reith nicht mehr, offen zu reden. »Ich kenne die genaue Quelle eines unerhörten Reichtums, doch die liegt nicht auf dem Planeten Tschai. Wir brauchen ein Raumschiff und eine Mannschaft. Ich schlage vor, vom Raumhafen Ao Hidis ein Raumschiff wegzuholen, und ihr, Männer, seid die Mannschaft. Um meine Ehrlichkeit und meinen guten Glauben zu beweisen, bezahle ich jedem am Tag der Abreise fünftausend Sequinen. Haben wir keinen Erfolg, erhält jeder noch einmal fünftausend.«


  »Jeder Überlebende«, brummte Jag Jaganig.


  »Haben wir Erfolg, so sind euch zehntausend Sequinen mindestens sicher, wenn nicht mehr. Das ist in großen Zügen der Plan.«


  Die Lokhars rutschten in ihren Stühlen herum, und Jag Jaganig sprach für die anderen. »Wir haben hier offensichtlich den Grundstock einer Mannschaft, mindestens für eine Zeno oder eine Kud, sogar für eine kleine Kadant. Aber es ist keine Kleinigkeit, sich mit den Wankh anzulegen.«


  »Noch schlimmer, mit den Wankhmenschen«, meinte Zorofim.


  Thadzei sagte: »Es gibt wenig Wachen. Der Plan scheint machbar zu sein, vorausgesetzt natürlich, das Schiff, das wir wegholen, ist flugtauglich und einwandfrei.«


  »Aha!« rief Belje. »Vorausgesetzt, das ist doch der Schlüssel zum ganzen Unternehmen, nicht wahr?«


  »Natürlich ist ein Risiko dabei«, sagte Zarfo. »Glaubt ihr, daß ihr soviel Geld verdienen könnt, ohne einen Finger zu rühren?«


  »Angenommen, wir haben das Schiff«, warf Jag Jaganig ein, »ist da weiteres Risiko dabei?«


  »Nein.«


  »Wer navigiert?«


  »Ich.«


  »Wie sieht dieser Reichtum aus?« wollte Zorofim wissen. »Edelsteine? Sequinen? Edelmetalle? Antiquitäten? Essenzen?«


  »Ihr werdet nicht enttäuscht sein. Mehr will ich nicht sagen.«


  Die Unterredung ging weiter, jeder Gesichtspunkt wurde gründlich durchleuchtet, Alternativvorschläge wurden besprochen und verworfen. Niemand hielt das Risiko für unannehmbar, niemand zweifelte daran, daß die Gruppe das Schiff fachmännisch zu führen verstand. Aber niemand zeigte Begeisterung. Jag Jaganig drückte dies so aus: »Wir verstehen den Zweck nicht. Die großen Schätze machen uns mißtrauisch.«


  »Jetzt muß ich reden«, sagte Zarfo. »Adam Reith hat gewiß seine Fehler, und die leugne ich nicht. Er ist stur, schlau und rücksichtslos, wenn sich ihm etwas in den Weg stellt. Aber er steht zu seinem Wort. Erklärt er, daß ein Schatz zu gewinnen ist, so ist das wahr.«


  »Ich gehe das Risiko ein«, erklärte Zorofim.


  »Ich auch«, sagte Jag Jaganig. »Wer lebt schon ewig?«


  Auch Belje kapitulierte und wollte wissen, wann man reisen würde.


  »So schnell wie möglich«, antwortete Reith. »Je länger wir warten, desto nervöser werde ich.«


  »Und inzwischen könnte einer mit unserem Schatz davonrennen, he?« warf Zarfo ein.


  »Laß uns drei Tage Zeit«, bat Jag Jaganig.


  »Und wann kriegen wir die fünftausend, damit wir jetzt noch was davon haben?« wollte Thadzei wissen.


  Reith zögerte nur für einen Sekundenbruchteil. »Ihr müßt mir vertrauen, ich muß euch vertrauen.« Er bezahlte jedem der geldbewußten Lokhar fünftausend Sequinen in purpurnen Scheinen aus.


  »Ausgezeichnet«, erklärte Jag Jaganig. »Nichts vergessen. Äußerste Verschwiegenheit, denn Spione sind überall. Ich mißtraue vor allem diesem Fremden, der sich wie ein Yao kleidet.«


  »Ein junger Mann, schwarzhaarig, sehr elegant?« fragte Reith.


  »Genau. Er starrt immer über den Tanzboden, ohne ein Wort zu sagen.«


  


  Reith, Zarfo, Anacho und Traz gingen zum Gasthaus, und im Schankraum saß doch wirklich Helsse, die langen Beine in schwarzen Tuchhosen unter dem Tisch ausgestreckt. Er schaute nur starr vor sich hin.


  »Helsse!« sagte Reith. Er rührte sich nicht. Reith rief ihn noch ein paarmal an, dann drehte er langsam den Kopf. Reith sah in seine Augen. Sie waren wie Linsen aus schwarzem Glas. »Helsse, sprich doch!« drängte Reith.


  Helsse öffnete den Mund und krächzte voll Trauer. Teilnahmslos sah er zu, wie Reith langsam zurückwich, dann schaute er wieder stur geradeaus.


  Zarfo fragte ihn bei einem Krug Bier. »Ist der Yao verrückt?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht simuliert er nur. Oder er ist hypnotisiert. Oder steht unter Drogen.«


  »Vielleicht war es dem Yao recht, wir würden ihn kurieren.«


  »Zweifellos. Aber wie?«


  »Die Dugbo haben ein Lager außerhalb der Stadt, es sind geschickte Leute, die sich darauf verstehen, wenn sie auch in Lumpen herumlaufen und stehlen. Aber ihre Medizinmänner wirken Wunder. Wenn er simuliert, tut er's dann nicht mehr lang.«


  Reith zuckte die Achseln. »Für ein paar Tage hätten wir sowieso keine bessere Beschäftigung.«


  Der Medizinmann der Dugbo war ein spindeldürrer, kleiner Mann in braunen Lumpen und Stiefeln aus ungegerbtem Leder. Seine braunen Augen leuchteten, sein rosafarbenes Haar war zu drei fettigen Knoten gedreht. Wenn er sprach, hüpften auf seinen Wangen gezackte Narben. Voll klinischer Neugier musterte er Helsse, der gleichgültig auf einem Weidenstuhl saß.


  Der Dugbo sah Helsse in die Augen, besah sich seine Ohren und nickte. Er winkte einen dicken Jungen heran, der ihm half, beide duckten sich hinter Helsse und berührten ihn hier und dort, und der Junge hielt Helsse auch noch eine Flasche mit einer scharfen Essenz unter die Nase. Der Yao wurde schließlich schlaff, der Dugbo zündete die Essenz an und trieb ihm die Dämpfe ins Gesicht, während der Junge Flöte spielte und der Medizinmann dazu sang. Dann drückte er Helsse einen Lehmklumpen in die Hand und flüsterte ihm Worte ins Ohr. Helsse begann den Klumpen zu kneten und zu murmeln.


  »Es ist ein Fall einfacher Besessenheit«, sagte der Medizinmann. »Die knetet er jetzt in den Lehm. Sprich sanft, aber fest mit ihm, er wird dir antworten.«


  »Helsse, beschreib deine Beziehung zu Adam Reith«, sagte Reith.


  »Adam Reith kam nach Settra«, sprach er vollkommen klar. »Ein Zufall führte ihn zur Blauen Jade, wo ich ihn kennenlernte. Danach kam Dordolio und behauptete, Reith gehöre dem Kult an; er sei ein Mann, der sage, er komme von einer fernen Welt. Ich sprach mit Adam Reith, erntete jedoch nur Verwirrung. Ich brachte ihn zum Hauptquartier des Kults, doch die kannten ihn nicht. Ein in Settra unbekannter Kurier folgte uns, Adam Reith tötete ihn und nahm ihm eine Mitteilung ab, deren Wichtigkeit nicht bekannt ist, und ich konnte nicht darauf bestehen, mehr darüber zu erfahren. Ich brachte ihn mit einem Lokhar zusammen, der sehr viel von dieser Botschaft verstand. Ich befahl Reiths Ermordung, doch der Versuch schlug fehl; Reith und seine Bande flohen in den Süden. Ich erhielt Befehl, ihn zu begleiten, um seine Motive zu erfahren. Auf einer Insel im Jinga ...« Da tat Helsse einen keuchenden Schrei und sank zusammen.


  Der Medizinmann brachte ihn wieder zur Ruhe, so daß Reith fragen konnte: »Warum hast du Adam Reith bespitzelt?«


  »Ich muß das tun. Außerdem macht es mir Vergnügen.«


  »Warum mußt du das tun?«


  »Ich bin ein Wankhmann. Jeder Wankhmann dient seiner Bestimmung.«


  Jetzt wurde Reith klar, weshalb Helsse bei den Hoch Har durchgekommen war; als Yao wäre ihm das nie gelungen. Er sah seine Kameraden an, dann wandte er sich wieder an Helsse. »Warum haben die Wankhmenschen Spione in Cath?«


  »Sie bewachen die Runde, um die Wiedergeburt des Kults zu verhindern.«


  »Warum?«


  »Sie wollen den derzeitigen Zustand erhalten. Die Bedingungen sind jetzt optimal. Jede Veränderung kann nur zum Schlechten hin sein.«


  »Du hast Adam Reith von Settra bis zu einer Insel in den Sümpfen begleitet. Was geschah dort?«


  Da verfiel Helsse wieder in einen Zustand einer Krampflähmung. Der Medizinmann zwickte ihn kräftig in die Nase.


  »Wie bist du nach Kabasas gereist?« Diesmal zwickte ihm Reith die Nase, doch er antwortete nicht. »Warum kannst du nicht antworten?«


  Helsse schien bei Bewußtsein zu sein, doch er sagte nichts. Der Medizinmann fächelte Dampf in sein Gesicht, Reith zwickte seine Nase, und da schielte Helsse in ganz verschiedene Richtungen. Der Medizinmann sammelte seine Sachen ein. »Er ist tot, das ist jetzt alles.«


  »Wegen der Befragung?« wollte Reith wissen.


  »Der Dampf steigt in das Gehirn. Meistens überlebt das Subjekt. Der hier starb schnell. Die Fragen zerstörten seine Sinne.«


  


  Der folgende Abend war klar und windig, und die Männer kamen in grauen Mänteln zu dem gemieteten Rundhaus. Die Fenster waren innen verhängt, die Lampen klein gedreht. Man sprach leise miteinander. Zarfo breitete eine Karte auf den Tisch und deutete mit einem dicken schwarzen Finger darauf. »Wir können zur Küste und dort entlang reisen, doch das ist alles Niss-Land. Im Osten zum Falas See ist es weit. Wir können auch nach Süden gehen durch die Verlorenen Lande, über den Infnets und weiter nach Ao Hidis. Das wäre die logische und direkte Route.«


  »Sind keine Luftflöße zu bekommen?« fragte Reith.


  Belje, der am wenigsten begeistert war, schüttelte den Kopf. »Die Bedingungen sind nicht mehr so gut wie früher. Da gab es viele, jetzt sind keine mehr da. Sequinen und Luftflöße sind schwer zu bekommen.«


  »Wie werden wir dann reisen?«


  »Bis nach Blalag mit dem Motorwagen, und dort können wir vielleicht einen Reisewagen nach Infnet bekommen. Von dort aus geht es zu Fuß weiter. Die alten Straßen nach Süden sind vergessen und verfallen.«
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  Nach Blalag waren es drei Tagereisen über windiges Wüstenland. Dort kamen die Reisenden in einem schäbigen Gasthaus unter, wo sie eine Transportmöglichkeit nach dem Bergdorf Derduk fanden, das tief im Infnets liegt. Die Reise dauerte fast zwei Tage und war unbequem. In Derduk bekamen sie nur eine ärmliche Hütte, und die Lokhar murrten darüber. Aber der Besitzer, ein streitsüchtiger alter Mann, kochte ihnen ein ordentliches Essen aus Wildbret mit Waldbeeren, so daß sie wieder zufrieden waren.


  Ab Derduk war die Straße nur noch eine wenig benutzte Spur. Als es dämmerte machte sich eine schlecht gelaunte Gruppe auf den Weg. Den ganzen Tag marschierten sie über felsiges Gelände, und bei Sonnenuntergang kam ein kalter Wind auf. Am nächsten Tag mußten sie sich den Weg am Rand breiter Abgründe und Klüfte suchen, und am dritten fanden sie endlich einen Abstieg zum Grund einer riesigen Schlucht. Nun folgten sie dem Fluß Desidea bis zum Falas See, wo die Gruppe ihr Lager aufschlug und eine gespenstische Nacht verbrachte, weil menschenähnliche Schreie zwischen den Felsen hallten.


  Am Morgen kamen sie zu einer unendlichen Savanne, deren Ränder sich im Dunst verloren. Zwei Tage marschierten die Abenteurer nach Süden und erreichten die Gipfel des Infnets im einfallenden Zwielicht, aber sie hatten noch eine grandiose Aussicht über die Lande im Süden. »Ao Hidis!« schrien die Lokhar erleichtert, aber auch ahnungsvoll.


  An einem kleinen Lagerfeuer unterhielten sie sich lange über die Wankh und Wankhmenschen. Die Lokhar mochten die Wankhmenschen nicht, sie zogen ihnen die Dirdirmenschen vor.


  Anacho lachte dazu. »Die Dirdirmenschen halten die Wankhmenschen auf gar keinen Fall, für überlegen, keiner Halbmenschenrasse gegenüber.«


  »Aber sie verstehen die Wankh zu nehmen«, gab Zarfo zu. »Ich selbst sehe und höre vieles, mir entgeht wenig, aber auch in fünfundzwanzig Jahren habe ich nur ein paar Worte der Wankhsprache gelernt, das kann ich nicht leugnen.«


  »Pah«, machte Zorofim. »Sie sind doch dazu geboren. Vom ersten Lebenstag an hören sie deren Gezirpe und Geschnalze, und daher ist es für sie keine Kunst, die Sprache der Wankh zu können.«


  »Aber sie machen etwas draus«, bemerkte Belje voll Neid. »Sie haben keine Verantwortung, stehen nur zwischen den Wankh und der Welt von Tschai und leben herrlich in Luxus.«


  »Ein Mann wie Helsse«, sagte Reith, »ein Wankhmann und Spion – was hoffte er zu erreichen? Welche Wankh-Interessen beschützte er in Cath?«


  »Keine. Aber vergiß nicht, die Wankhmenschen wollen keine Veränderung, denn die kann nur zu ihrem Nachteil sein. Wenn ein Lokhar die Wankhsprache zu verstehen beginnt, schicken sie ihn fort. In Cath – wer weiß, was sie fürchten?«


  Die Nacht verging langsam, und am Morgen schaute Reith mit dem Skanskop in Richtung Ao Hidis, konnte wegen des Nebels aber nicht viel sehen. Ziemlich mißmutig, weil sie zu wenig geschlafen hatten, machten sie sich am Morgen auf den Weiterweg nach Süden.


  Langsam trat die Stadt aus dem Nebel heraus. Reith fand das Dock, wo seinerzeit die Vargaz angelegt hatte. Wie lange war das schon her! Er fand auch die über den Markt zum Raumhafen führende Straße. Die Stadt schien aus der Höhe unlebendig, ganz ruhig zu sein. Die schwarzen Türme der Wankhmenschen brüteten über dem Wasser. Im Raumhafen selbst ließen sich deutlich fünf Raumschiffe erkennen.


  Gegen Mittag standen sie auf dem Bergkamm über der Stadt. Von hier aus studierte Reith noch einmal voll Sorgfalt den Raumhafen, der direkt unter ihnen lag. Links waren die Reparaturwerkstätten; ein großes Frachtschiff war halb zerlegt, und hohe Gerüste standen unter und neben den freigelegten Maschinen. Das ihnen am nächsten liegende Schiff schien ein leerer Rumpf zu sein, und der Zustand der anderen Schiffe ließ sich nicht so genau erkennen, doch die Lokhar erklärten sie für tauglich. »Das ist Routinesache«, sagte Zorofim. »Ein Schiff, das repariert werden soll, steht direkt neben den Werkstätten. Die Schiffe im Transitdock drüben stehen in der Ladezone.«


  »Diese drei Schiffe scheinen also für unseren Zweck geeignet zu sein?« fragte Reith.


  Soweit wollten die Lokhar nun nicht gehen. »Manchmal werden in der Ladezone auch kleine Reparaturen ausgeführt«, sagte Belje.


  »Der Reparaturwagen neben der Rampe ist beladen. Die Sachen müssen von den drei Schiffen in der Ladezone stammen.«


  Das waren zwei kleine Frachtschiffe und ein Passagierfahrzeug. Die Lokhar zogen eines der Frachtschiffe vor, denn die kannten sie besser. Reith hielt das Passagierschiff für besser, aber die anderen meinten, das sei ein Spezialrumpf oder ein neues Modell, das vielleicht Schwierigkeiten machte.


  Den ganzen Tag hindurch beobachteten sie das, was am Raumhafen vorging und wie sich der Verkehr auf der Straße abspielte. Um die Mitte des Nachmittags trieb ein schwarzer Luftwagen herein, um neben dem Passagierschiff zu landen, und dann fanden Transporte vom Luftwagen zum Schiff statt. Später brachten Lokhar-Mechaniker eine Kiste mit Energie-Rohren zum Schiff, und Zarfo sagte, das sei ein Signal dafür, daß das Schiff nun sehr bald ablege.


  Die Sonne senkte sich dem Ozean entgegen, die Männer wurden ziemlich schweigsam. Alle studierten die Schiffe, die kaum mehr als eine Viertelmeile entfernt waren, und sie schienen so leicht erreichbar zu sein. Aber welches der drei Schiffe in der Ladezone war die beste Wahl? Die meisten wollten ein Frachtschiff, nur Reith und Jag Jaganig zogen das Passagierschiff vor.


  Reith wurde allmählich nervös. Die nächsten paar Stunden waren entscheidend für seine Zukunft, und es gab zu viele Möglichkeiten, die er nicht zu kontrollieren vermochte. Merkwürdig, daß die Schiffe so dürftig bewacht waren. Aber wer würde schon vermuten, daß jemand die Absicht hatte, eines zu stehlen? In tausend Jahren war so etwas vermutlich nicht vorgekommen.


  Als die Dämmerung sich vertiefte, stiegen die Männer ab. Die Lagerhäuser, die Depots hinter der Ladezone und die Werkstätten waren hell beleuchtet, der Rest des Raumhafens lag mehr oder weniger in völliger Dunkelheit. Die Schiffe warfen lange Schatten.


  Die Männer durchquerten ein Stückchen sumpfigen Landes und kamen zum Rand des Raumhafens. Hier warteten sie fünf Minuten lang und lauschten. In den Lagerhäusern rührte sich nichts, doch in den Werkstätten arbeiteten ein paar Leute.


  Reith, Zarfo und Thadzei gingen auf Spähtrupp. Geduckt rannten sie zum leeren Rumpf, wo sie in der Dunkelheit warteten.


  Aus der Werkstatt kam das Jaulen einer Maschine. Vom Depot her rief eine Stimme etwas Unverständliches. Zehn Minuten warteten sie. In der Stadt waren lange Lichtpfeile lebendig geworden, und in den schwarzen Wankhtürmen zeigten sich einige gelbe Lichtflecke.


  Dann wurde es still in der Werkstatt; die Arbeiter schienen gehen zu wollen. Reith, Zarfo und Thadzei hielten sich in den langen Schatten und erreichten das erste der kleinen Frachtschiffe, wo sie wieder eine Weile lauschten. Nichts war zu hören. Zarfo und Thadzei huschten zur Einstiegsluke, hoben sie an und schlüpften hinein, während Reith mit klopfendem Herzen draußen Wache hielt.


  Zehn unendlich lange Minuten vergingen. Endlich kamen die beiden zurück. »Nicht gut«, sagte Zarfo. »Keine Luft, keine Energie. Wir schauen uns das andere an.«


  Wieder stiegen Zarfo und Thadzei ein, während Reith Wache hielt. Fast sofort kamen die beiden zurück. »Wird repariert«, meldeten sie mißmutig. »Aus dem Schiff kamen auch die Sachen auf dem Reparaturwagen.«


  Nun nahmen sie sich das Passagierschiff vor, das kein Standardbaumuster war. Als sie einsteigen wollten, huschte ein Licht über das Gelände, und Reith fürchtete schon, sie seien nun entdeckt. Vom Tor her kam eine Gestalt in einem Fahrzeug, das neben dem Passagierschiff anhielt. Etliche dunkle Figuren stiegen aus. Sie konnten nicht genau zählen, wieviele es waren. Sie bestiegen das Schiff.


  »Wankh«, murmelte Zarfo. »Sie gehen an Bord.«


  »Dann ist also das Schiff startbereit«, flüsterte Reith zurück. »Diese Chance dürfen wir nicht auslassen.«


  Zarfo wollte nicht. »Ein leeres Schiff ist leicht zu stehlen, aber mit einem halben Dutzend Wankh und Wankhmännern ist nicht leicht fertig zu werden. Diese Lichter zeigen an, daß Wankhmänner dabei sind. Die Wankh selbst projizieren Strahlungsimpulse und beobachten die Reflexe.«


  Hinter ihnen war ein leichtes Geräusch zu vernehmen. Reith wirbelte herum. Es war Traz. »Wir hatten Angst um euch«, flüsterte er.


  »Geh zurück und bring alle her. Wenn es geht, nehmen wir das Passagierschiff. Es ist das einzige flugbereite.«


  Traz verschwand in der Dunkelheit, aber schon fünf Minuten später hatte sich die ganze Gruppe im Schatten des Frachtschiffes versammelt.


  Eine halbe Stunde verging. Im Passagierschiff bewegten sich Schatten vor den Lichtern, und die nervösen Männer wußten nicht, was die dort drinnen taten. Sollten sie das Schiff stürmen? Das war natürlich ein ungeheures Risiko, und so beschloß die Gruppe einen konservativen Weg. Sie wollten in die Berge zurückkehren, um eine bessere Gelegenheit abzuwarten. Als die Männer sich jedoch auf den Weg machten, kamen etliche Wankh aus dem Schiff, schlurften zum Fahrzeug und verließen sofort das Feld. Im Schiff brannten noch Lichter, doch es rührte sich nichts.


  »Ich schau mal nach«, schlug Reith vor, rannte über das Feld, aber die anderen folgten ihm sofort. Sie erstiegen die Rampe und kamen durch eine Einstiegzone in den Hauptsalon des Schiffes, in dem sich niemand befand. »Alle sind auf den Stationen«, sagte Reith. »Packen wir's an!«


  Traz rief eine Warnung. Reith drehte sich um und sah einen einzelnen Wankh, der den Salon betreten hatte und mißbilligend aussah. Er war eine schwarze Kreatur, etwas größer als ein Mensch, mit schwerem Körper, einem viereckigen Kopf mit zwei schwarzen Linsen, die in Halbsekundenintervallen blitzten. Die Beine waren kurz, die Füße hatten Schwimmhäute. Der Wankh hatte keine Waffen, trug keine Kleidung, nicht einmal einen Harnisch. Aus einem Sprechorgan am Grund des Schädels kamen grunzende, zirpende Laute, die nicht besonders aufgeregt klangen. Reith trat vor, deutete auf ein Sofa, doch der Wankh blieb stehen und schaute die Lokhar an, die Maschinen, Energie, Vorräte und vor allem Sauerstoff überprüften. Doch dann schien er zu verstehen, was hier los war und wollte zum Ausgang. Reith versperrte ihm den Weg und deutete wieder auf das Sofa. Die glasigen Augen des Wesens flackerten, dann kamen wieder zirpende, diesmal auch schnurrende Laute, die befehlend klangen.


  Zarfo kehrte in den Salon zurück. »Das Schiff ist in Ordnung, aber das Modell ist mir leider unbekannt«, meldete er.


  »Können wir es starten?«


  »Erst müssen wir nachsehen, wie es zu machen ist. Das kann Minuten, aber auch Stunden dauern.«


  »Dann können wir den Wankh nicht gehen lassen.« Reith stieß ihn zurück und zog seine Handwaffe. Der Wankh gab einen schreiähnlichen Ton von sich, Zarfo zirpte etwas, der Wankh zog sich zurück.


  »Ich habe ihm gerade erklärt, es drohe Gefahr, er solle sich ruhig verhalten«, erklärte Zarfo, »und das hat er verstanden.«


  Wieder verging einige Zeit. Von den im Schiff verteilten Lokhar kamen Rufe. Traz stand in der Beobachtungskuppel und bewachte das Feld. Der Wankh stand ruhig da; er wußte offensichtlich nicht, was er sonst tun sollte.


  Das Schiff begann zu zittern, die Lichter flackerten, und Zarfo schaute in den Salon. »Wir müssen die Maschinen pumpen. Wenn Thadzei die Kontrollschemen ausknobeln kann ...«


  »Der Wagen kommt zurück!« rief Traz, »und die Flutleuchten sind eingeschaltet!«


  Thadzei rannte durch den Salon und zur Kontrollkonsole. Zarfo drängt zur Eile. Reith übergab Anacho die Bewachung des Wankh und ging zu Traz. Der Wagen hielt nun neben dem Schiff.


  Zarfo deutete auf die Instrumentenbank, Thadzei nickte und drückte auf einen breiten Knopf. Das Schiff zitterte, hob sich an; Reith fühlte die Beschleunigung. Sie begann ihre Reise! Thadzei nahm ein paar Berichtigungen vor, das Schiff kippte ein wenig, Reith hielt sich fest, der Wankh fiel auf das Sofa, wo er blieb. Irgendwo im Schiff fluchte ein Lokhar sehr ausführlich.


  Reith handelte sich zur Brücke und stand neben Thadzei, der verzweifelt an den Instrumenten arbeitete. »Gibt es hier einen automatischen Piloten?« fragte Reith.


  »Müßte es geben, irgendwo. Aber wo? Es ist kein Standardmuster.«


  »Weißt du, was du tust?«


  »Nein.«


  Reith schaute auf Tschai hinab. »Solange wir nach oben gehen, ist es gut.«


  »Wenn ich nur eine Stunde Zeit hätte, könnte ich die Stromkreise nachprüfen. Dann wüßte ich schon Bescheid.«


  Jag Jaganig kam herein, um zu protestieren. »Ich tu doch, was ich kann«, rief Thadzei zurück. »Halt, jetzt hab ich einen Hebel, der noch nicht ausprobiert ist.« Das Schiff tat einen Satz und schoß nach Osten davon. Die Lokhar schrien ängstlich auf. Thadzei bewegte den Hebel zurück in die Ausgangsstellung. Das Schiff lag nun ganz ruhig da. Thadzei seufzte erleichtert.


  »Unsere Höhe ist noch keine tausend Fuß«, meldete Zarfo. »Jetzt neunhundert ...«


  Thadzei arbeitete fieberhaft. Das Schiff tat einen Satz und schoß wieder nach Osten. »Hinauf, hinauf!« schrie Zarfo. »Wir stürzen sonst noch ab!«


  Dann lag es wieder ruhig da. »Dieses Ding hier aktiviert sicher den Rückstoß«, sagte Thadzei, und als er den Schalter umlegte, krachte es leise im Heck.


  »Fünfhundert ...« las Zarfo ab. »Vierhundert ... drei ... zwei ...«


  Es platschte, hüpfte und torkelte, aber das Schiff schien nicht beschädigt zu sein, sondern auf einem Gewässer zu schwimmen. Der Parapan? Der Schanizade? Also war man wieder auf Tschai.


  Im Salon stand der Wankh wie eine Statue da. Emotionen ließ er nicht erkennen. Reith ging weiter zum Maschinenraum. Da rauchte etwas. »Überladung«, sagte Belje. »Sicher sind Stromkreise zusammengeschmolzen. Wenn wir Ersatzteile an Bord haben, können wir Reparaturen vornehmen. Und falls wir Zeit haben.«


  Reith kehrte in den Salon zurück und warf sich auf ein Sofa, von dem aus er den Wankh anstarrte. Der Plan war gelungen. Oder fast. Er war hundemüde. Den anderen mußte es ebenso gehen. Er stand auf und rief die Gruppen zusammen. Zwei Mann hielten Wache, die anderen durften schlafen.


  Die Nacht verging. Az raste über den Himmel und wurde von Braz gejagt. In der Dämmerung erkannte Zarfo den Falas See, und er meinte, er habe noch nie einem nützlicheren Zweck gedient als jetzt, damit sie heil hatten landen können.


  Reith stieg auf den Rumpf hinaus und beobachtete den Horizont mit seinem Skanskop. Das Wasser reichte weit nach Süden, Osten und Westen. Im Norden trieb das Schiff einer flachen Küste entgegen, und eine leichte Brise wehte aus dem Süden. Reith kehrte ins Schiff zurück. Die Lokhar hatten die Instrumentenbank abmontiert und diskutierten angeregt. Nun wußte Reith genau Bescheid.


  Im Salon fand er Anacho und Traz, die an Kugeln aus schwarzer Paste knabberten. Die hatten sie in einem Schrank gefunden. Reith bot eine dieser Kugeln dem Wankh an, der gar nicht auf ihn achtete. Reith aß sie also selbst und fand, daß sie nach Käse schmeckte. Dann kam Zarfo und meldete, was Reith schon vermutet hatte, daß Reparaturen nicht zu machen seien. Eine ganze Bank von Kristallen sei vernichtet, Ersatz sei nicht an Bord. »Und was jetzt?« fragte er.


  »Sobald uns der Wind an den Strand weht, kehren wir nach Ao Hidis zurück und versuchen es noch einmal«, erklärte Reith.


  »Und was tun wir mit dem Wankh?« wollte Zarfo wissen.


  »Der muß selbst sehen, wie er weiterkommt. Ermorden werde ich ihn ganz bestimmt nicht.«


  »Ein Fehler«, murmelte Anacho. »Besser, wir töten das abstoßende Ding.«


  »Übrigens liegt die größte Zitadelle der Wankh, Ao Khaha, am Falas See, also hat er nicht weit dorthin.«


  Reith kehrte zum Vordeck zurück. Die Küste war nur noch eine halbe Meile entfernt und lag hinter einem Sumpfstreifen. Ein solcher Sumpf war natürlich nicht leicht zu überwinden, und deshalb war Reith froh, als der Wind das Schiff ein wenig weiter nach Westen trieb, wo festes Land war. Dort entdeckte Reith mit dem Skanskop eine Reihe von Felsvorsprüngen.


  Nun kam der Wankh, gefolgt von Anacho und Traz, auf das Vordeck. Der Wankh fixierte Reith eine halbe Sekunde lang mit seinen flackernden Linsen, um ein Bild zu bekommen, dann nahm er den Horizont in sich auf. Ehe Reith es noch verhindern konnte, rannte der Wankh mit seinen komischen schlurfenden Schritten zur Luke und warf sich ins Wasser. Reith sah nur noch eine nasse schwarze Haut, dann war die Kreatur verschwunden.


  Eine Stunde später beobachtete er die westliche Küste. Angewidert erkannte er in den Felsvorsprüngen die schwarzen Glastürme einer weitläufigen Festungsstadt. Wortlos erkundete Reith den Sumpf im Norden mit einem neuen Interesse, das der Verzweiflung verdächtig nahe kam.


  Aus weiten Feldern schwarzen Schleimes und schillernder Teiche wuchs weißes, haariges Gras. Reith dachte daran, ein Floß zu bauen, doch das Gras war nicht geeignet dafür. Auch die Polsterung der Sofas ergab nichts, und ein Rettungsfloß war nicht an Bord. Alle, natürlich vor allem die Lokhar, waren ziemlich deprimiert.


  »Kennst du die Stadt dort drüben?« fragte Reith Zarfo.


  »Das muß Ao Khaha sein.«


  »Was haben wir zu erwarten, wenn man uns fängt?«


  »Den Tod.«


  


  Der Morgen verging, die Sonne kletterte am Himmel hoch und löste den Nebel auf; und nun sahen sie klar die Türme von Ao Khaha.


  Das Schiff war bemerkt worden. Eine Barke näherte sich vom Ufer her. Reith musterte sie durch sein Skanskop. An Deck standen Wankhmänner, vielleicht ein Dutzend, alle einander ähnlich mit ihren kalkweißen, meistens asketischen Gesichtern. Jedenfalls schauten sie sehr düster aus. Reith überlegte: Sollten sie die Barke angehen? Nein, da konnten sie keinen Erfolg haben.


  Die Wankhmänner kletterten an Bord des Schiffes. Sie wandten sich an die Lokhar. »Habt ihr Waffen? Alle in die Barke!«


  »Nein«, knurrte Zarfo. »Keine Waffen.«


  Da bemerkten sie Anacho. »Ist das ein Dirdirmann?« Sie lachten überrascht, dann musterten sie Reith. »Und welche Sorte ist das? Nein, wirklich eine zusammengewürfelte Crew! Und jetzt alle hinab in die Barke!«


  Was blieb ihnen anderes übrig? Zuerst gingen die Lokhar mit eingezogenen Köpfen, denn sie wußten, was ihrer wartete. Dann folgten Reith, Traz und Anacho. Sie mußten sich an das Schanzkleid stellen und sich umdrehen. Die Wankhmänner zogen ihre Waffen.


  Die Lokhar wollten schon gehorchen, aber Reith hatte eine solche Schlächterei nicht erwartet. »Sollen wir zulassen, daß sie uns so leicht abschlachten?« schrie er. »Wir wollen um unser Leben kämpfen!«


  Die Wankhmänner gaben scharfe Befehle. »Schnell, wenn ihr nicht noch Schlimmeres erleben wollt! An das Schanzkleid mit euch!«


  Neben der Barke wellte sich das Wasser, ein schwarzer Umriß kam an die Oberfläche und zirpte etwas. Die Wankhmänner versteiften sich. Die Kinnladen fielen ihnen herab, und sie waren ungemein enttäuscht. »Verzieht euch ins Cockpit«, befahlen sie ihren Gefangenen.


  Die Barke kehrte zur schwarzen Festung zurück, und die Wankhmänner flüsterten miteinander. Sie trieben die Gefangenen zum Landesteg und an Land, dann weiter durch ein Portal nach Ao Khaha hinein.
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  Schwarzes Glas, dicke Mauern und schwarzer Beton, Ecken, Blöcke und alles in Massen – eine Verneinung organischer Formen. Reith wunderte sich über die Architektur. Sie war abstrakt und streng. Man führte die Gefangenen in eine von dunklem Beton auf drei Seiten umschlossene Sackgasse. Dort ließ man sie anhalten. Sie mußten es tun.


  Hier war ein Wassertrog, der diente zum Waschen, zum Trinken, zum Gegenteil. Lärm sollten sie auch keinen machen, aber Wachen stellten die Wankhmänner nicht auf, als sie gingen.


  »Die haben uns ja nicht einmal durchsucht«, bemerkte Reith. »Ich habe meine Waffen noch.«


  »Es ist nicht weit zum Portal«, meinte Traz. »Warum sollen wir darauf warten, daß sie uns umbringen?«


  »Bis zum Portal schaffen wir's nie«, brummte Zarfo.


  »Dann müssen wir hier stehen wie gefügige Tiere?«


  »Ich werde es jedenfalls tun«, brummte Belje und warf Reith einen bösen Blick zu. »Smargash sehe ich ja doch nie mehr. Aber mit dem Leben kann ich vielleicht davonkommen. Das mit den Minen sind vielleicht doch nur Märchen.«


  »Wenn ein Mann je in den Untergrund muß, kommt er nie wieder heraus. Es gibt genug Hinterhalte und schreckliche Tricks von den Pnume und Pnumekin. Wenn wir nicht gleich hingerichtet werden, kommen wir in die Minen.«


  »Nur alles wegen dieser Verrücktheit und unserer Habgier. Adam Reith, dafür mußt du uns noch geradestehen«, jammerte Belje.


  »Sei doch ruhig, du Stänkerer«, wies ihn Zarfo in aller Ruhe zurecht. »Keiner hat dich gezwungen, mitzukommen, und jeder ist selbst dran schuld. Reith hat unserem Wissen vertraut, und wir zeigten ihm nur unsere Unfähigkeit.«


  »Jeder hat sein Bestes getan«, entgegnete Reith. »Es war riskant. Es ist nicht gelungen. So ist es ... Und eine Flucht ... Hm, ich kann es nicht glauben, daß sie uns so einfach davonkommen lassen.«


  Jag Jaganig schniefte. »Sei da nicht allzu sicher. Die Wankhmänner halten uns ja für Tiere.«


  Reith wandte sich an Traz, dessen Wahrnehmungsgabe ihn gelegentlich über alle Maßen verblüffte. »Könntest du den Weg zum Portal finden?« fragte er.


  »Nicht direkt, es gibt so viele Ecken. Diese Gebäude verwirren mich.«


  »Dann bleiben wir wohl besser vorerst hier ... Vielleicht können wir uns irgendwie herausreden.«


  Der Nachmittag verging, dann die lange Nacht. Az und Braz warfen phantastische Schatten. Der Morgen war kühl, ihre Gelenke waren steif, sie hatten Hunger. Sie wurden immer nervöser, weil ihre Gefangenenwärter nicht kamen. Selbst die ängstlichen Lokhar hätten es vorgezogen, die verhaßten Wankhmänner zu sehen, als immer nur warten zu müssen.


  Reith riet immer wieder zur Geduld. »Wir schaffen eine Flucht nicht, sondern wir müssen versuchen, uns das Wohlwollen der Wankhmänner zu verschaffen.«


  »Warum sollen sie wohlwollend sein? Sie halten uns für eine Pest, und so behandeln sie uns auch.«


  Jag Jaganig war auch pessimistisch. »Diesen Wankh sehen wir nicht wieder. Und die Wankhmänner stehen immer nur zwischen den Wankh und Tschai.«


  »Wir werden ja sehen«, meinte Reith.


  Der Morgen verging. Die Lokhar lehnten apathisch an der Wand. Traz behielt seinen Gleichmut, wie immer. Woher nahm er nur seine Stärke, seinen Charakter? War es Fatalismus? Wirkte das Emblem noch immer nach? Hatte es seine Seele so entscheidend geformt?


  Andere Probleme waren im Moment wichtiger. »Es ist doch kein Zufall, daß sie nicht kommen«, sagte Reith zu Anacho. »Es gibt doch einen Grund dafür. Wollen sie uns zermürben?«


  »Da gibt es viel bessere Möglichkeiten als diese«, antwortete der Dirdirmann, aber sonst hatte er auch keine Antwort auf Reiths Fragen.


  Sehr spät am Nachmittag kamen drei Wankhmänner. Einer trug eine Silberkette mit Medaillen um den Hals und silberne Beinschienen und schien eine wichtige Persönlichkeit zu sein. Er musterte die Gruppe unter hochgezogenen Augenbrauen, ein wenig mißbilligend, aber auch amüsiert, als seien diese Männer ungezogene Kinder. »Na, schön. Wer ist nun der Anführer eurer Gruppe?« fragte er.


  Reith trat möglichst würdig vor. »Der bin ich.«


  »Du? Keiner von den Lokhar? Was wolltest du damit erreichen?«


  »Wer fällt ein Urteil über uns?« fragte Reith.


  »Urteil? Wieso Urteil? Hier geht es nur um eure Motive, um sonst gar nichts.«


  »Das stimmt nicht. Daß wir das Schiff stahlen, war ein einfacher Diebstahl, daß wir einen Wankh mit in die Luft nahmen, ein Zufall.«


  »Eine Wankh! Wißt ihr, wer das war? Nein, natürlich nicht. Er ist ein Weiser des höchsten Grades, ein Meister des Originals.«


  »Und er will wissen, weshalb wir sein Raumschiff wegnahmen?«


  »Was denn sonst? Ihr braucht ihm nur durch mich eure Information zukommen zu lassen, denn das ist meine Aufgabe.«


  »In seiner Gegenwart erkläre ich ihm den Zweck gerne, und ich hoffe, dies geschieht in einer ansprechenderen Umgebung als in einer Sackgasse.«


  »Du bist sehr kühl. Bist du dieser Adam Reith?«


  »Ja, der bin ich.«


  »Du hast kürzlich Settra in Cath besucht, und da kamst du mit den sogenannten Sehnenden Flüchtlingen zusammen, nicht wahr?«


  »Deine Information stimmt nicht ganz.«


  »Das ist egal. Wir wollen nur wissen, weshalb du ein Raumschiff gestohlen hast.«


  »Sei bitte dabei, wenn ich das dem Meister des Originals erkläre. Es ist eine sehr komplizierte Sache, und ich bin überzeugt, daß er Fragen stellen wird, die im voraus nicht beantwortet werden können.«


  Der Wankhmann wandte sich angewidert ab.


  Zarfo sagte: »Du bist ein eiskalter Bursche. Was willst du gewinnen, wenn du mit dem Wankh sprichst?«


  »Ich weiß nicht, ich will's nur einmal versuchen. Der Wankhmann wird ja doch nur das berichten, was ihm paßt.«


  »Das wissen alle, nur nicht die Wankh selbst.«


  »Sind sie so naiv? Oder so hochmütig?«


  »Keines von beiden. Sie haben ihre eigenen Informationsquellen. Die Wankhmänner wollen nur, daß die Lage so bleibt wie jetzt, und die Wankh sind an Tschai recht uninteressiert. Sie wollen hier nur der Drohung der Dirdir begegnen.«


  »Pah!« sagte Anacho. »Das ist doch ein Märchen. Es gibt keine Drohung der Dirdir. Die Expansionisten sind vor mehr als tausend Jahren verschwunden. Nur das gegenseitige Mißtrauen ist geblieben.«


  »Das ist natürlich. Die Dirdir sind eine unleidige Rasse.«


  Anacho war ziemlich gekränkt, Zarfo lachte und Reith schüttelte mißbilligend den Kopf. »Nimm meinen Rat an, Adam Reith«, sagte Zarfo, »ärgere die Wankhmänner nicht, weil wir nur durch sie unsere Freiheit gewinnen könnten, wenn überhaupt. Willst du kriechen?«


  »Dazu bin ich nicht zu stolz«, erklärte Reith, »falls es etwas nützt, doch damit rechne ich nicht. Aber ich habe mir einiges durch den Kopf gehen lassen, das uns helfen könnte, wenn wir mit den Wankh reden könnten.«


  »Mit den Wankhmenschen kommst du aber nicht durch. Die erzählen dem Wankh nur, was sie wollen, und den Unterschied kriegst du nie heraus.«


  »Was ich tun möchte, ist das«, sagte Reith. »Ich möchte eine Lage herbeiführen, wo nur die Wahrheit einen Sinn ergibt und wo jede andere Aussage eine offensichtliche Lüge ist.«


  Zarfo schüttelte den Kopf. Er ging zum Brunnen, um zu trinken. Da erinnerte sich Reith daran, daß seit zwei Tagen keiner etwas gegessen hatte. Kein Wunder also, daß sie mutlos waren.


  Drei Wankhmänner kamen, doch der Silbergeschmückte von vorher war nicht darunter. »Kommt mit«, sagte einer. »Eine ordentliche Reihe bilden.«


  »Wohin gehen wir?« wollte Reith wissen, bekam aber keine Antwort.


  Fünf Minuten gingen sie durch krumme Straßen und verwinkelte Höfe, durch tiefe Schatten und den gelblichen Schein der Sonne Carina 4269. Sie betraten das Erdgeschoß eines Turmes, wurden mit einem Lift ein paar hundert Fuß in die Höhe getragen und gelangten schließlich in eine riesige, achteckige Halle.


  Dort herrschte gedämpftes Licht. Eine linsenartige Vertiefung im Dach enthielt Wasser; das einfallende Licht wurde durch das windbewegte Wasser zu tanzenden Kringeln auf dem Boden und an den Wänden. Eine seltsame Musik, kaum hörbar und in merkwürdigen Dissonanzen klang leise von irgendwoher. Die Wände waren fleckig und mißfarbig, und das fand Reith sonderbar, bis er näher hinschaute und die Ideogramme der Wankh erkannte. Erst jetzt sah er, wie ungeheuer kompliziert sie waren. Jedes Ideogramm bedeutete einen Ton, und jeder Ton, ob ein Sirren, Summen, Zirpen oder Schnurren, vertrat ein Bild, das hier an den Wänden waren also überaus abstrakte Bilder.


  Der Saal war leer. Schweigend wartete die Gruppe, und nun nahmen sie die Töne schon mit dem Unterbewußtsein wahr. Amberfarbenes Licht, zurückgestrahlt, gebrochen und gebündelt, schwamm durch den Raum.


  Reith hörte, wie Traz einen erstaunten Ausruf tat. Das kam selten vor, also mußte es etwas Besonderes sein. »Schau mal dorthin!« flüsterte Traz ihm zu.


  In einem Alkoven stand Helsse mit gesenktem Kopf, als gebe er sich einem Traum hin, der ihn voll beanspruche. Jetzt trug er die schwarzen Kleider der Wankhmenschen. Sein Haar war ganz kurz geschnitten, und an den jungen, eleganten Mann aus dem Blauen Jade Palast erinnerte nichts mehr. Reith sah Zarfo an. »Du hast mir gesagt, er sei tot!«


  »Das habe ich auch fest geglaubt. Wir brachten ihn in einen Leichenschuppen, am Morgen, als er tot war. Wir dachten, die Nachthunde hätten ihn geholt.«


  »Helsse!« rief Reith. »Hier ist Adam Reith!«


  Helsse wandte den Kopf und schaute ihn an. Reith wunderte sich, wie er ihn je für etwas anderes als einen Wankhmann hatte halten können. Langsam kam Helsse heran, und er lächelte sogar andeutungsweise. »So seid ihr also hier. Euer Abenteuer fand ein trauriges Ende«, sagte er.


  »Die Lage ist entmutigend«, gab Reith zu. »Kannst du uns helfen?«


  Helsse hob die Brauen. »Warum sollte ich? Du bist weder demütig, noch kennst du Behagen. Ich halte dich persönlich für widerlich. Du hast mich zahllosen Würdelosigkeiten ausgesetzt. Deine kultähnliche Einstellung ist ekelhaft. Daß du ein Raumschiff gestohlen hast mit einem Weisen des Originals an Bord, läßt dein Verlangen als absurd erscheinen.«


  »Darf ich fragen, warum du hier bist?«


  »Sicher. Um Informationen über dich zu liefern.«


  »Sind wir denn so wichtig?«


  »Es scheint so«, erwiderte Helsse gleichgültig.


  Vier Wankh betraten nun den Raum, vier schwarze, massive Schatten. Helsse stand stramm. Die anderen Wankhmänner schwiegen. Wie immer auch die innere Haltung der Wankhmänner sein mochte, Respekt hatten sie anscheinend vor den Wankh.


  Die Gefangenen wurden vor den Wankh in einer Reihe aufgestellt. Eine Minute verging, nichts geschah. Dann tauschten die Wankh einiges Zirpen und Schnurren aus, offensichtlich unverständlich für die Wankhmänner. Dann sprach ein Wankh zu den Wankhmännern in Klimpertönen, wie mit einem Xylophon hervorgebracht, immer drei schnelle Noten.


  Der älteste Wankhmann trat vor, lauschte und wandte sich an die Gefangenen. »Welcher von euch ist der Piratenmeister?«


  »Keiner«, erwiderte Reith. »Wir sind keine Piraten.«


  Einer der Wankh schien eine Frage zu stellen, und Reith glaubte den Meister des Originals zu erkennen. Die Wankhmänner holten etwas zögernd ein kleines Tasteninstrument herbei, das der Wankh erstaunlich geschickt bediente.


  »Und sag ihm«, forderte Reith, »wir bedauern die ihm bereitete Unbequemlichkeit, doch die Umstände zwangen uns, ihn mit nach oben zu nehmen.«


  »Ihr habt nur Informationen zu geben, sonst nichts, und danach findet der normale Prozeß statt«, wies ihn ein Wankhmann zurecht. »Aber sprich nur, wenn du direkt angesprochen wirst.«


  Helsse trat mit einem eigenen Instrument hervor und spielte eine ganze Reihe von Tonfolgen. Allmählich fühlte sich Reith unbehaglich. Die Ereignisse entglitten seiner Kontrolle, doch als er eine Frage stellen wollte, bedeutete ihm ein Wankhmann, die Vernehmung beziehungsweise die Anhörung sei jetzt gleich zu Ende.


  Reith wandte sich an Zarfo und sagte ihm, er solle dem Wankh doch irgend etwas erzählen.


  Zarfo blies die Wangen auf, deutete auf die Wankhmänner und gab zirpende Laute von sich. »Du bist jetzt still«, befahl ihm der älteste Wankhmann, »du störst nur.«


  »Was hast du ihm gesagt?« wollte Reith wissen.


  »Falsch, falsch, falsch, sagte ich, mehr weiß ich nicht.«


  Der Meister deutete auf Reith und Zarfo und zirpte. Der älteste Wankhmann übersetzte: »Der Wankh will wissen, wo ihr geplant habt, das Raumschiff zu stehlen, wo eure Piraterie ...«


  »Du hast nicht richtig übersetzt«, fiel ihm Reith ins Wort. »Ich sagte ja schon, wir sind keine Piraten, und auch keine Irren.«


  »Ihr seid offensichtlich Piraten«, erwiderte der Wankhmann, »oder auch Irre.« Dann spielte er für den Wankh sein Instrument, und Reith war überzeugt, daß er falsch übersetzte. Deshalb wandte er sich an Helsse. »Was erzählt er ihm alles? Daß wir keine Piraten sind?« Aber von Helsse bekam er keine Antwort. Da lachte Zarfo und flüsterte Reith ins Ohr: »Erinnerst du dich an Dugbo? Kneif ihn doch in die Nase.«


  »Helsse«, sagte Reith.


  Helsse sah ihn verständnislos an, und da kniff ihn Reith in die Nase. Helsse versteifte sich. »Sag den Wankh, daß ich ein Mensch von der Erde bin, der Welt, von der die Menschen stammen«, befahl ihm Reith. »Und ich nahm das Raumschiff, um nach Hause zurückzukehren.«


  Helsse spielte eine ganze Folge von Trillern und Läufen, und sofort wurden die anderen Wankhmänner furchtbar aufgeregt; das war für Reith der Beweis, daß Helsse richtig übersetzt hatte. Sie drängten sich heran und protestieren, damit Helsses Information untergehen sollte, doch Helsse machte weiter.


  »Und sag ihnen, die Wankhmänner hätten meine Antwort ganz falsch übersetzt aus ganz eigensüchtigen Gründen«, befahl ihm Reith.


  Helsse spielte, die anderen Wankhmänner protestierten und wurden zurückgewiesen.


  Jetzt hatte sich Reith für seine Aufgabe angewärmt. »Und sag ihnen auch, daß die Wankhmänner mein Raumschiff zerstört und alle an Bord getötet haben, bis auf mich, und unsere Mission sei friedlicher Natur gewesen. Wir hätten Radiosignale aufgefangen, die Tschai vor hundertundfünfzig Jahren aussandte, und um diese Zeit haben die Wankhmänner auch Settra und Ballisidre zerstört, woher die Signale gekommen waren. Damals ging viel Leben verloren, und alles nur aus einem einzigen Grund: um zu verhindern, daß eine neue Lage entstand, die den Waffenstillstand zwischen den Wankh und den Dirdir irgendwie verändern konnte.«


  Unter den Wankhmenschen gab es eine große Aufregung, und die überzeugte Reith, daß seine Anschuldigungen angekommen waren. Man brachte sie wieder zum Schweigen. Helsse spielte das Instrument mit der Miene eines Mannes, der über sein eigenes Handeln erstaunt war.


  »Du sagst ihnen ferner, daß die Wankhmänner systematisch die Wahrheit verdreht haben. Zweifellos sind sie auch an der Verlängerung des Dirdir-Krieges schuld. Als der Krieg zu Ende war, wollten ja die Wankh auf ihre Heimatwelt zurückkehren, und dann wären die Wankhmenschen auf sich selbst angewiesen gewesen.«


  Helsse versuchte das Instrument fallen zu lassen, doch seine Finger weigerten sich, es zu tun. Er spielte also weiter, und die anderen Wankhmänner standen in tödlichem Schweigen da. Das war die schlimmste aller Anschuldigungen. Der älteste Wankhmann schrie: »Das Interview ist zu Ende! Gefangene in eine Reihe aufstellen! Marsch!«


  Reith befahl Helsse: »Verlange, daß die Wankh befehlen, die anderen Wankhmänner sollen gehen, so daß wir ohne Unterbrechung weitermachen können.«


  Helsses Gesicht verzog sich, Schweiß lief ihm über die Stirn.


  »Übersetze meine Mitteilung«, sagte Reith.


  Helsse gehorchte.


  Verlegen und schweigend schauten die Wankhmänner die Wankh an. Der Meister zirpte ein paarmal.


  Die Wankhmänner murmelten untereinander und kamen zu einem schrecklichen Entschluß. Sie zogen ihre Waffen und wandten sie nicht gegen die Gefangenen, sondern gegen die vier Wankh. Reith und Traz traten einen Satz vorwärts, die Lokhar folgten. Die Waffen wurden den Aufrührern entwunden.


  Der Meister zirpte wieder ein paarmal.


  Helsse lauschte, dann drehte er sich langsam zu Reith um. »Er befiehlt mir, daß du ihm deine Waffe gibst.«


  Reith reichte ihm seine Schußwaffe. Helsse wandte sich an die drei anderen Wankhmänner, drückte auf den Knopf, und die drei fielen mit zerschmetterten Köpfen zu Boden.


  Die Wankh standen einen Augenblick lang schweigend da, dann verließen sie die Halle. Die Gefangenen blieben bei Helsse und den Leichen. Reith nahm seine Waffe aus Helsses kalten Fingern, ehe es diesem einfallen würde, sie noch einmal zu gebrauchen.


  Der Saal verdüsterte sich, weil es draußen dämmrig wurde. Reith musterte Helsse. Wie lange würde dieser hypnotische Zustand noch anhalten? »Bring uns vor die Mauern hinaus«, befahl er.


  »Komm.«


  Helsse führte die Gruppe durch die schwarz-graue Stadt. Sie kamen zu einer kleinen Stahltür. Helsse berührte einen Knopf, die Tür schwang auf. Draußen führte ein Felsenweg zum Hauptland.


  Nacheinander traten sie hinaus, dann wandte sich Reith zu Helsse um. »Zehn Minuten nachdem ich deine Schulter berührt habe, kehrst du in deinen normalen Zustand zurück. Du erinnerst dich an nichts, was in der letzten Stunde geschehen ist. Hast du verstanden?«


  »Ja.«


  Reith berührte Helsses Schulter, die Gruppe eilte durch das Zwielicht davon. Einmal schaute Reith zurück. Helsse stand noch so da wie vorher, schaute ihnen aber ein wenig sehnsüchtig nach.
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  Sie waren erschöpft, als sie sich endlich in einem recht rauhen Waldland auf den Boden fallen ließen. Ihre Mägen waren vor Hunger zusammengezogen. Beim Licht der beiden Monde durchstreifte Traz das Unterholz und fand einen Klumpen Pilgerpflanzen, so daß die Gruppe wenigstens, seit zwei Tagen zum erstenmal, wieder etwas zu essen bekam. Ein wenig gekräftigt wanderten sie weiter durch die Nacht, erstiegen einen langen Hang und erreichten den Kamm, von dem aus sie zurückschauten. Ao Khaha war eine düstere Silhouette vor dem mondhellen Himmel. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und dann wanderten sie weiter nach Norden.


  


  Am Morgen, bei einem Frühstück aus gerösteten Pilzen, öffnete Reith seinen Beutel. »Die Expedition war ein Mißerfolg. Ich habe euch versprochen, jeder von euch bekommt weitere fünftausend Sequinen. Nehmt sie jetzt zugleich mit meinem Dank für eure Treue.«


  Zarfo nahm die Purpurstreifen mit vorsichtigen Fingern und wog sie dann in der Hand. »Ich bin ein ehrlicher Mann, und da dies unsere Abmachung war, nehme ich das Geld.«


  Jag Jaganig sagte: »Eine Frage, Adam Reith. Du sagtest dem Wankh, du seist ein Mann von einer fernen Welt, der Heimat der Menschen. Ist das wahr?«


  »Ja. Deshalb erzählte ich es dem Wankh. Es ist wahr, auch wenn Anacho, der Dirdirmann, ein schiefes Gesicht zieht.«


  »Erzähl uns etwas von diesem Planeten.«


  Reith redete eine Stunde lang, und seine Kameraden schauten schweigend in das Feuer.


  Dann räusperte sich Anacho. »Ich bezweifle deine Aufrichtigkeit nicht. Aber du sagst, die Geschichte der Erde sei kurz verglichen mit der von Tschai. Es liegt doch auf der Hand, daß früher einmal die Dirdir die Erde besucht und eine Kolonie von Dirdirmenschen zurückgelassen haben, von der alle Erdenmenschen abstammen.«


  »Ich könnte es dir anders beweisen«, erwiderte Reith. »Wenn unsere Reise erfolgreich verlaufen und wir zur Erde gekommen wären.«


  »Interessant ...« sagte Anacho und legte frisches Holz auf das Feuer. »Natürlich würden die Dirdir kein Raumschiff verkaufen, und ein Diebstahl wie bei den Wankh wäre unmöglich. Aber am Raumhafen Groß Sivish kann man fast alles bekommen, wenn man es kauft oder ... diskret einhandelt. Richtig, man braucht viele Sequinen dazu ...«


  »Wieviele?« wollte Reith wissen.


  »Hunderttausend könnten Wunder wirken.«


  »Zweifellos. Aber im Moment habe ich kaum tausend.«


  Zarfo warf ihm seinen Beutel mit fünftausend Sequinen zu. »Hier. Das tut mir weh, als hätte ich ein Bein verloren. Aber das soll das erste Geld im Topf sein.«


  Reith gab ihm das Geld zurück. »Im Moment würde das hier nur ein bißchen klirren, sonst nichts.«


  


  Dreizehn Tage später war die Gruppe in Blalag, wo sie einen Kraftwagen bestiegen und nach Smargash zurückkehrten.


  Drei Tage lang aßen, schliefen und schauten Reith, Anacho und Traz dem jungen Volk beim Tanzen zu. Am Abend des vierten Tages trat Zarfo zu ihnen, als sie in der Kneipe saßen. »Alles sieht sehr schön aus. Hast du's schon gehört?«


  »Was denn?«


  »Erstens, ich habe mir ein schönes Stückchen Land an einer Schleife des Whisfer Flusses gekauft, auf dem fünf feine Keelbäume stehen, drei Psillas und eine Asponistra, von den Taybeeren ganz zu schweigen. Da werde ich meine Tage beenden – außer du verführst mich zu einem neuen verrückten Abenteuer. Zweitens, diesen Morgen kamen zwei Techniker von Ao Hidis nach Smargash. Ah, da stehen Veränderungen bevor! Die Wankhmänner verlassen die Festungen. Sie wurden davongejagt und leben jetzt in den Hütten der Schwarzen und Purpurnen. Es scheint, die Wankh wollen nichts mehr mit ihnen zu tun haben.«


  Reith lachte belustigt. »In Dadiche fanden wir eine fremde Rasse, die Menschen ausbeutet, in Ao Hidis waren es Menschen, die eine fremde Rasse ausnützten. Beides hat sich jetzt geändert. Anacho, hättest du Lust, von deiner entnervenden Philosophie befreit und ein richtiger, vernünftiger Mann zu werden?«


  »Worte nützen mir nichts, ich will Taten sehen. Bring mich zur Erde.«


  »Dorthin gehen können wir nicht.«


  »Im Raumhafen von Sivish ist mindestens ein Dutzend Raumschiffe, die nur zusammengebaut und flugfertig gemacht werden müssen.«


  »Und wo sind die erforderlichen Sequinen, mein Freund?«


  »Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Anacho.


  »Und ich auch nicht«, fügte Traz hinzu.


  


  


  


  * Die Emblemmänner, ein Nomadenstamm, der kleine Fetische aus Metall, Holz oder Stein trug; jedes davon hatte einen Namen, eine Geschichte, eine Persönlichkeit. Der Krieger, der ein bestimmtes Emblem trägt, verkörpert sich mit ihm und wird zu diesem Emblem. Traz trug Onmale und wurde, da dies das höchste Emblem war, Führer des Stammes.


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
W

- B






OEBPS/Images/00001.jpg





OEBPS/Images/00004.jpg





